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Der preußiſche Weg.
Ein Spötter, den man einmal fragte, wie er ſich die Durch-

ſetzung des Sozialismus in Deutſchland denke, erwiderte: Höchſt
einfach, das deutſche Volk wird auch das techniſch unvermeid-
liche Maß von Sozialismus auf dieſelbe Weiſe erhalten, wie es
ſeine liberalen Errungenſchaften ſich „erobert“ hat aus den
Händen und im Raſſenſtil des preußiſchen Junkertums.

Es iſt nicht nur eine höhniſche Karikatur dieſes Verdam
znungsurteil über die politiſche Tatkraft und Fähigkeit des deut
ſchen Volkes. Denn für die Vergangenheit iſt das Wort eine
uneingeſchränkte blutige Wahrheit. Alles was Preußen- Deutſch
Jand an Ueberwindung des Feudalſtaates, an liberalen Errun
genſchaften, an verfaſſungsähnlicher Freiheiten, an Rechtsgaran-
tien, geſellſchaftlichen Reformen und nationalſtaatlichen Or-
ganiſationen gewonnen hat, iſt nicht durch das revolutionäre
Selbſtbewußtſein und durch die opfernde Energie eines leiden-
ſchaftlichen und erbarmungsloſen bürgerlichen Klaſſenkampfes
gegen das feudale Junkertum errungen worden, ſondern durch
Niederlage des Bürgertums und durch Konzeſſionen des Junker-
tums an den „Zeitgeiſt“' Von der Bauernbefreiung bis zur
deutſchen Einheit, von der preußiſchen Städteordnung bis zur
Reichsverfaſſung, von der Wehrverfaſſung nach dem Zuſammen-
bruch bis zur neudeutſchen Flottenpolitik, von dem preußiſchen
Landrecht bis zum bürgerlichen Geſetzbuch. von der Juſtiz „auf
des Königs Gnade“ bis zur heutigen Strafprozeßreform, von
der Polizeifürſorge bis zur wilhel miſchen Sozialreform
immer war es das Junkertum, in deſſen Form jede Neubildung
ge goſſen wurde.

Als die zerſplitterten deutſchen Staaten zum Deutſchen Reich
wurden, trug das neue Gebilde die Zeichen der junkerlich-preu-
tiſchen Raſſenabſtammung. Jmmerhin wurde noch ein Tropfen
ſüd- und weſtdeutſchen Liberalismus in der Schöpfung eines
preußiſchen Junkers geduldet. Zwar war der Bürger und
Philiſteraufſtand der Konfliktszeit durch die drei dynaſtiſch-wirt-
ſchaftspolitiſchen Kriege für immer niedergeworfen, aber die
Oppoſition war noch ein Element der bürgerlichen Bildung,
und aus dem Süden pfiff noch die demokratiſche Luft, dieſes
Geſchenk der Rheinbundsrevolution. Damit mußte man rech-
nen. Das Junkertum erlaubte Liberalismus von ſeiner Art,
gen es noch als Getreiderxporteur händleriſche Inſtinkte

atte.
Seitdem hat ſich das geſchichtlich unerhörte, vergleichsloſe

Schauſpiel einer völligen Renaiſſance (Wiedergeburt) des
Feudaladels im Herzen Europas vollzogen. Das patriarchaliſche
Syſtem auf großkapitaliſtiſcher Grundlage wieder erſtanden,
mit unendlich größeren Machtmitteln ausgerüſtet als jemals
im vorkapitaliſtiſchen Feudalzeitalter. Mitten in einer demo-
kratiſchen Welt ragt dieſes iſolierte PreußenDeutſchland, in
dem der König immer noch für das Junkertum abſolut herrſcht,
in dem das Parlament eine Ständekammer mit Ausſchluß der
breiten Volksmaſſe iſt, wo der Adel ein Kaſtenheer kommandiert
und eine polizeilich-bureaukratiſche Verwaltung beherrſcht, wo
Regierung, Juſtiz, Kirche, Schule Geſchöpfe oder Puppen dieſer
unſterblichen Herren ſind.
Die ungeheure Gefahr dieſer Erſcheinung liegt in ihrer

Komplizierung mit der großkapitaliſtiſchen Entwicklung, die ſich

das Junkertum trotz aller inneren Gegenſätze dennoch anzu
paſſen und dienſtbar zu machen verſtanden hat, indem es die
ſergenrie und in allerneueſter Zeit auch die Finanz feudali-
ierte.

Preußen iſt heute agrariſch ein Gutsbezirk, wie es induſtriell
ein Arbeitgeberverband iſt. Der alte patriarchaliſche Staat war
ein unheimlicher, enger und dumpfer Sklaven- und Zuchthaus-
ſtaat, in dem der abſolute König mit ſeinem Adel die Unter-
tanen von der Empfängnis bis zur Verweſung ihre Leiber und
ihre Seelen, ihre Arbeit und ihr Denken, ihre Fäuſte und ihre
Hirne regierte, regulierte, ausbeutete. folterte. Die Untertanen
waren das Privateigentum, das erbeigentümliche Produktions
mittel des königlich privilegierten Feudaladels, der die Staats
gewalt darſtellte, trotz aller gelegentlichen Konflikte mit ihr.

DerPatriarchalismus iſt dem preußiſchen Staate im Blute
geblieben; die Anſprüche der modernen liberalen Entwicklung
haben ihn nur oberflächlich geſtreift, und heute haben wir den
Punkt erreicht, wo ſich das Schickſal des Deutſchen Reiches ent
ſcheidet, ob es den preußiſchen Weg zum großkapitaliſtiſchen
patriarchaliſchen Sklavenſtaat, oder den deutſchen Weg zur ſo
zialen Demokratie gehen ſoll.

Die preußiſche Staatsmacht iſt heute rieſenhaft entfaltet.
Jhre wirtſchaftliche Ueberlegenheit allein ſichert ihr ſchon, ganz
abgeſehen von ihrer militäriſchen Rüſtung, die Diktatur über
Deutſchland. Der preußiſche Staat iſt als größter Grundbe-
ſitzer der Vorſitzende des Bundes der Landwirte, wie er als größ-
ter Jnduſtrieller der oberſte aller Syndikate und Unternehmerver-
bände iſt. Das alte Preußen hat man ſtaatsſozialiftiſch ge
nannt, das neue Preußen iſt feudalkapitaliſtiſch.

Die kapitaliſtiſche Entwicklung befindet ſich heute in den Ver
ſuchen die Anarchie zu überwinden, ſich zu organiſieren. Nicht
als ob die bewußte Organiſation des regelloſen „freienl“
kapitaliſtiſchen Getriebes die Widerſprüche des Syſtems aufzu-
heben vermöchte oder gar imſtande wäre, das ſoziale Elend zu
lindern, geſchweige zu beſeitigen, aber zur Stärkung der kapita
liſtiſchen Klaſſen dient die Organiſation, der Kapitalismus er
hält einen einheitlichen Willen, eine zielbewußte mächtige Wehr-
kraft.

Preußen iſt nun im Begriff, dieſe Regelung der kapitaliſti
ſchen Produktion auf feudalpatriarchaliſcher Grundlage an ſich
zu vollziehen. Schon heute herrſcht Preußen als größter Ar-
beitgeber der Welt direkt über ein Heer von 800 000 Staats
ſklaven, als größter Auftraggeber beeinflußt es wirtſchaftlich
Millionen von Arbeiten. Es reguliert die Lebenshaltung des
geſamten deutſchen Proletariats nach den Bedürfniſſen der
Großgrundbeſitzer im Oſten, d. h. nach den Verhältniſſen der

Landarbeiter. Es fordert hohe Preiſe und bewilligt niedrige
Löhne. Es wetteifert mit den Syndikaten, den Verbrauch zu
bewachen und die produzierende Arbeit zu drücken. Bei der
Vergebung öffentlicher Arbeiten iſt die Streikklauſel die ein-
zige ſogialpolitiſche Forderung. Die amtliche Denkſchrift über
die „Regelung der Arbeitsverhältniſſe bei Vergebung öffent-
licher Arbeiten“, die aus der letzten Zeit Poſadowskys ſtammt,
mußte eingeſtehen: „Die bisher vorhandenen Anſätze (die Sub-
miſſionsbedingungen nach der ſozialpolitiſchen Seite auszuge-
ſtalten) bleiben mit einigen Ausnahmen im allgemeinen hinter
dem Vorgehen des Auslandes auf dieſem Gebiete noch zurück,
wenigſtens ſo weit es ſich um die Einwirkung auf Arbeitszeit

Das Kloſter bei Sendomir.
Nach einer als wahr überlieferten Begebenheit.

Von Franz Grillparzer.

„So viel günſtige Vorfälle wurden leider durch unange-
nehme Nachrichten aus der Hauptſtadt unterbrochen. er
alte Staroſt, Elgas Vater, war geſtorben und hatte ſeine
Umſtände in der größten Zerrüttung hinterlaſſen. Die beiden
Söhne, in ihrer tollen Verſchwendung nicht mehr von ihrem
bedächtlicher gewordenen Schwager unterſtütt, häuften Schul
den auf Schuülden, und ihre Gläubiger, die in Hoffnung auf
den Nachlaß des alten Vaters zugewartet hatten, ſahen ſich
Zum Teile in ihrer Erwartung dadur etäuſcht, daß in dem
Teſtamente des Staroſten eine beträchtliche Summe, infolge
einer h S enen förmlichen Schenkung, an jenen
armen Vetter Oginski überging. Dieſer Vetter war, wie be
kannt, ſeit längerer Zeit verſchwunden. Er mußte aber doch
noch leben und ſein Aufenthalt nicht er ein Geheim-
nis ſein, denn die ihm beſtimmte Summe ward gefordert,
übernoenmen, und die Sache blieb abgetan.
„Zu den u S der beiden Laſchek geſellten ſich
überdies noch Gerüchte, als ob ſie neuerdings verbotene An-
ſchläge hegten und Parteigänger für landesſchädliche Neue-
rungen würben. Starſchenski ſah ſich auf überläſtigſte von
ſeinen Schwägern und ihren Gläubigern et er wies
aber, nachdem er getan, was in ſeinen Kräften ſtand, alle
weitere Anforderung rdgeſt von ſich und hatte das Ver-
gnügen, Elgan in ihren Geſinnungen mit den ſeinigen ganz
übereinſtimmen zu ſehen. Ja, als die Brüder, gleichſam r
letzten Verſuch, ſich auf dem Schloſſe des Grafen einfanden,
ſahen ſie u von der Schweſter mit Vorwürfen überhäuft,
und man ſchied beinahe in Feindſchaft.

„So gingen mehr als zwei Jahre vorüber, und der Friede
des Hauſes blühte, nach überſtandenen Stürmen, nur um ſo
ſchöner empor. Sah ſich gleich der Graf in ſeinen Wünſchen
nach einem männlichen Stammhalter fortwährend geräuſcht,
ſo wendete ſich dafür eine um ſo größere, eine ungeteilte
Liebe auf das teure, einzige Kind.

und Arbeitslohn der bei Submiſſionsarbeiten veſchäftigten Ar-
beiter handelt.“ Um nicht durch Verminderung des Angebots den
Preis der Arbeit zu ſteigern, werden ganze Heere fremder Lohn
drücker Feinde und Mörder nationaler Kraftſteigerung
ins Land geſchleppt. So hat es der preußiſche Staat als Unter-
nehmer allein durch ſeinen unmittelbaren wirtſchaftlichen Ein-
fluß erreicht, daß Deutſchland unter allen Jnduſtrieſtaaten glei-
chen Ranges die niedrigſten Löhne, dafür aber die höchſten
Lebensmittel- und Wohnpreiſe aufweiſt.

Dasiſt der preußiſche Weg, das iſt das preußiſche Endziel, der
preußiſche „Sozialismus“. Die erfolgreiche preußiſche Fiskal-
politik wird immer weitere Gebiete der nationalen Produktion
verſtaatlichen oder ſie mit ihr kartellieren. Feudale Staats
monopole bilden die Form des wahrhaft preußiſchen „Sozialis
mus“. So regelt Preußen auf ſeine Weiſe die kapitaliſtiſche,
Anarchie. Der Staat herrſcht dann über eine unüberſehbare
Maſſe von Staatsſklaven, die ſchließlich vielleicht leidlich ge
füttert, die aber keine politiſchen Freiheiten, keine wirtſchaft
lichen Rechte haben keinen Anteil an der politiſchen Herr-
ſchaft, kein wirtſchaftliches Wehrrecht, ohne Wahl und Koali-
tionsrecht, Staat und Unternehmertum, monarchiſcher Abſolu-
tismus und induſtrieller Scharfmacherei, militäriſche Gewalt
und polizeiliche Macht, finanzielle Spekulation und agrariſche
Auswucherung in einem Staatsgebilde einheitlich verbunden
ſo wird die alte preußiſche Galeere, an die die beſten Geiſter
der klaſſiſchen Zeit nur mit Schaudern denken konnten, zu einem
ganz modernen rieſigen Pangerſchiff, auf dem das Kriegsrecht
herrſcht und die Zuchthausarbeit: der patriarchcliſche Staat
auf der Höhe neueſter kapitaliſtiſcher Technik. Vom Univerſi-
tätsprofeſſor bis zum ländlichen Dienſtboten iſt alles auf die
Gnade dieſes fürchterlichen Staates angewieſen und eine
hörige Juſtiz hält durch Schreckensurteile jede geiſtige und ma
terielle Auflehnung fern. Die gewaltige wirtſchaftliche Ueber
macht dieſes Staats aber läßt irgend eine ſtaatliche Konkurrenz
innerhalb des Reiches überhaupt nicht aufkommen.

Kann dieſer Weg noch verſperrt werden, können wir noch
einen andern gehen? Die Frage hat das preußiſche, das deutſche
Proletariat durch die Tat zu beantworten. Hat es die Gefahr
einmal ganz erkannt, ſo wird die Tat der Erkenntnis folgen. Die
Erringung des ganzen, uneingeſchränkten demokratiſchen Wahl
rechts in Preußen iſt das nächſte und dringendſte Mittel der
Gegenwehr. Jedes halbe Wahlrecht würde nur die Gefahr des
preußiſchen Weges zum kapitaliſtiſchen Staatszuchthauſe
ſteigern.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 28. Januar 1908,
Straßen-Demonſtrationen trotz alledem.

Während die Arbeiter Berlins in ihren Demonſtrationen
eine Pauſe eintreten ließen, um der überhetzten Polizei und
dem verängſteten Spießbürgertum eine angemeſſene Zeit zur
Erholung und Wiederbeſinnung zu gönnen, hat am lehten
Sonntag an verſchiedenen andern Orten Preußens und des
Deutſchen Reiches die Straße in gewaltigen Kundgebungen
für das Recht des Volkes demonſtriert. Die unſinnigen Dro

„Kanm konnte aber auch etwas Reizenderes gedacht werden,
als das kleine, raſch ſich entwickelnde Mädchen. Jn allen
ſchon angekündigten Formen der Mutter Abbild, ſchien ſich
die ſchaffende Natur bei dem holden Köpfchen in einem ſelt-
ar Spiele gefallen zu haben. Wenn Elga bei der Schwärze
hrer Haare und Brauen durch ein erae Auge auf eine

eigene Art reizend anſprach, ſo war bei dem Kinde dieſe Verſehrung des Gewöhnlichen nachgeahmt, aber wieder verkehrt;
denn goldene Locken ringelten ſich um das zierliche äuptchen,
und unter den langen blonden Wimpern barg ſich wie ein
Räuber vor der Sonne das große ſchwarzrollende Auge. Der
Graf ſcherzte oft über dieſe, ie er es nannte, auf den Kopf
geſtellte Aehnlichkeit, und Elga drückte dann das Kind inniger
an ſich und ihre Lippen hafteten auf den gleichgeſchwellten,
ſtrahlenden von gleichem Rot.

„Der Graf widmete alle Stunden, die er nicht den häuslichen
Freuden ſchenkte, einzig der Widerherſtellung ine durch die
unüberlegte Freigebigkeit an Elgas Verwandte herabgekom-
menen Vermögensumſtände und der Verbeſſerung ſeiner Gü-
ter. Tagelang durchging er Meierhöfe und Fruchtſcheuern,
Saatfelder und Holgzſchläge, immer von ſeinem Hausverwalter
begleitet, einem alten, redlichen Manne, der, vom Vater auf
den Sohn vererbt, deſſen ganzes Vertrauen beſaß. Schon ſeitlängerer Zeit bemerkte Starſchenski eine auffallende Düſter-
heit in den Zügen des Alten. Wenn er unvermutet ſich nach
ihm umwendete, überraſchte er das ſonſt immer heitere Auge
beinahe wehmütig auf ſich geheftet. Doch ſchwieg der Mann.

„Einſt, als beide die Hitze eines brennenden Vormittags mit
den Schnittern geteilt hatten und der Graf, im Schatten eines
Erlenbuſches gelagert, mit Behagen einen Trunk friſchen Waſ-
ſers aus der Hand ſeines alten Dieners empfing, da rief die
ſer losbrechend aus: Wie herrlich Gottes Segen auf den Fel-
dern ſteht! Wie glücklich ſich der Beſitzer von dem allen
fühlen muß! Das tut er auch, entgegnete, kopfnickend und
u wiederholtem Trinken anſetzend, der Graf. Es begreift9 allenfalls noch, fuhr der Alte fort, wie es in den Städten
nzufriedene gibt, die an Staat und Ordnung rütteln und

denen die Gewalt nichts p. Danke machen kaun, aber auf dem
Lande, in Wald und Feld, fühlt man's deutlich, daß doch am
Ende Gott allein alles regiert; und der hat's noch immer gut
gemacht bis auf dieſen Augenblick. Aber die Ruheſtörer haben
keine Raſt, bis ſie alles verwirrt und zerrüttet, Vater und

Bruder in ihr Netz gezogen, Schweſter und Schwäger. Gottes
Verderben über ſie! Der Graf war aufgeſtanden. Jch merke
wohl, ſprach er, daß Du auf meiner Frau Brüder zielſt. Haſt
Du etwa neuerlich von ihnen gehört? Da fiel der alte
Mann plötzlich zu Starſchenskis Füßen, und in heiße Tränenausbrechend, i er: n laßt Euch nicht verlocken! Denkt
an Weib und Kindl! n ſo manches, was Jhr beſitzt! An
Eurer Väter ruhmwürdigen Namen!
ürnte der Graf. Herr, rief der Alte, Eure Schwägerren Böſes, und Jhr wißt um ihr Vorhaben! Spricht der

Wahnſinn aus Dir? ſchrie Starſchenski. Jch weiß, was
ich ſage, entgegnete der Alte. Ein Vertrauter Eurer Schwä-
ger kommt zu Euch heimlich aufs Schloß. Heimlich wird er
eingelaſſen. Tagelang liegt er in der halbverfallenen Warte
am weſtlichen Ende der Tiergartenmauer verborgen. Wer
ſagt das? Jch, der ich ihn ſelbſt geſehen habe. Heimlich
aufs Schloß kommen? Heimlich aufs Schloß Wann?

Oftl Ein Vertrauter meiner Schwäger? Jn Warſchau
ſah ich ihn an ihrer Seite. Weißt Du ſeinen Namen?
Euch iſt wohlbekannt, daß ich nur einmal in Warſchau war,
und da hatte ich Wichtigeres in Eurem Dienſte zu ſchaffen, als
mich um die Namen von Eurer Schwäger zahlreichen Zech-
gen zu bekümmern. Aber, da ich ihn mit ihnen g. des
in ich gewiß. Ku welchen Stunden ſahſt Du ihn aufs

Schloß kommen Nachts Starſchenski ſchauderte unwill-
kürlich zuſammen bei dieſer letzten Antwort, obgleich eine kurze
ihrer ihm ſo viele mögliche Erklärungsarten dieſer rät-
ſelhaften Beſuche darbot, daß er bei ſeiner Nachhauſekunft
ſchon wieder beinahe gang ruhig war. Nur fragte er wie imVorbeigehen Elgan: ob u ſchon lange keine Nachricht von
ihren Brüdern erhalten habe? Seit ſie zuletzt ſelbſt hier
waren, keine, entgegnete ſie ganz unbefangen. Der Graf gebot
dem alten Hausverwalter, dem er en patriotiſchen Beſorg
niſſe leicht m hatte, das tiefſte Stillſchweigen über die
ganze Sache, beſchloß aber doch, womögli
Grund zu ſehen.

„Einige Zeit verſtrich, da war er eines Nachmittags zu
Pferde geſtiegen, um eine ſeiner entfernteren Beſkungen zu
beſuchen, wo er mehrere Tage zubringen wollte. Schon hatte
er einen guten Teil des Weges gemacht, und der Abend fingan, einzubrechen, da hörte er hinter ſich laut und än ch
ſeinen Namen rufen. Umblickend, erkannte er den alten Haus

Was kommt Dir an?

näher auf den



du und Beſchimpfungen eines Bülow, die ſeht vom
Reichsverband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie in Trak-
tätchenform verbreitet werden, haben auf die Arbeiterſchaft
nicht den mindeſten Eindruck gemacht. Der Beweis iſt am
Sonntag in Solingen, Mülhauſen im Elſaß und
Mainz ecbracht worden, und ſelbſtverſtändlich wird auch
an andern Orten, zumal in Berlin, die Arbeiterſchaft bei-
Zeiten wieder das Wort ergreifen.

Der letzte Sonntag hat aber auch abermals den Beweis
dafür erbracht, daß Straßendemonſtrationen in der ausgezeich-
neteſten Ordnung verlaufen, wo ſie nicht von der Polizei bös-
willig geſtört werden. Jn Mainz, alſo im Heſſenlande, das
dem Einfluß der preußiſchen Polizeigewalt entrückt iſt, de
monſtrierten Tauſende von Arbeitern durch einen Straßenum-
zug, und ſelbſt der halboffiziöſe Berliner Lokalan-
geiger muß melden:

„Der Umzug verlief in beſter Ordnung.“
Es iſt kein Stückchen Haut geritzt, keine Laternenſcheibe be-

ſchädigt worden.
Anders war es ſchon im halbpreußiſchen Mülhauſen in

den Reichslanden. Hier zogen gewaltige Maſſen durch die
Straßen und brachten Hochrufe auf das allgemeine, gleiche
Wahlrecht aus. Hier kam es ſchon „da und dort“ zu ſoge-
nannten Zuſammenſtößen mit Gendarmen und Poliziſten.
Das Militär war in den Kaſernen konſig-
niert.
Noch ganz anders war es im ganz preußiſchen Solingen.
Hier demonſtrierten viele Tauſende von Arbeitern unter dem
bekannten Kampfruf: „Hoch das Wahlrecht! Fort
mit Bülow Die Gendarmerie und die Polizei ſtellte
ſich hier den Maſſen entgegen und ſchlug ſchonungslos mit

blanker Klinge auf ſie ein.
Dieſes gewalttätige Vorgehen der Schutzmannſchaft wird

halboffiziös, lächerlich genug, damit begründet, daß die Krie-
gervereine zurzeit der Demonſtrationen in der inneren Stadt
Kaiſergeburtstagsfeiern abgehalten, und daß die Demonſtran-
ten verſucht hätten, „zu den Feiernden vorzudringen“. Daß
die Arbeiter überhaupt an die Geburtstagsfeiern der Krieger-
vereinler gedacht haben ſollen, erſcheint uns äußerſt unwahr-
fcheinlich, ſicher aber hätten ſie, auch wenn ſie „zu den Feiern-
den vorgedrungen“ wären, dieſen ihren Schweinebraten nicht
weggegeſſen. Die offiziöſe Entſchuldigung iſt offenbar nichts
weiter als eine an den en herbeigezerrte Ausrede, durch
welche das nicht zu rechtfertigende lebens gefährliche Vorgehen
der Behörden wenigſtens zum Scheine gerechtfertigt werden
ſoll.

Wir hoffen, daß die neuen Straßendemonſtrationen dazu
beitragen werden, alle Gegner, die ſich nicht abſichtlich der
Wahrheit verſchließen, davon zu überzeugen, daß Straßen-
demonſtrationen berechtigte Mittel der politiſchen Aktion ſind
und daß ihr friedlicher Verlauf nur durch verkehrte Anord-
nungen der Behörde geſtört wird. Die Arbeiter werden nicht
müde werden, dieſe Wahrheit durch die Tat zu beweiſen.
Sie gehen nicht auf die Straße, um den Verkehr böswillig
zu unterbinden, nicht um Menſchen zu verletzen, nicht um
Sachen zu beſchädigen, nicht um Gewalttat irgend welcher
Art zu verüben. Sie faſſen ihre Demonſtrationen nicht als
einen „revolutionären“, „innſtürzleriſchen“ Akt im Heugabel-
ſinne der brutalen Gewalt auf. Sie erkennen es als ihre
Ehrenpflicht, ſelbſt dann jede Störung und Aus-
ſchreitung nach Kräften hintanzuhalten, wenn ihnen die Aus-
führung dieſer friedlichen Abſicht durch ein unſinniges, ſittlich
nicht zu rechtfertigendes Verhalten der andern Seite er
ſchwert wird. Aber im Vollbeſitz ihres guten Gewiſſens
werden ſie ſich auch nicht ſcheuen, die Straße frei zu betreten,
die allen Staatsbürgern gehört, und ſie werden ſich durch
Furcht vor Schrammen oder Schlimmerem nicht abbringen
laſſen von dem feſten Vorſatz, öffentlich und allerorten in
Maſſen für ihr Recht einzutreten, bis es ihnen geworden iſt.

Daruin waren die Dewmonſtrationen von Mainz, Mülhauſen
und Solingen gut. Sie haben dazu gedient, die preußiſch-
deutſchen Behörden in homöopathiſchen Doſen an etwas weſt
europäiſche politiſche Kultur zu gewöhnen. Beharrlichkeit wird
auch hier, wie in Oeſtreich, zum Ziele führen.

Und wenn der Block nicht weiter kann
Die Germaniag, die ja auch in Zeiten der Verdammnis

ausgezeichnete Beziehungen zum Reichsſchatzamt unterhält,
macht zur Frage der Reichsfinanzreform dieſe tröſtlichen Mit-
teilungen:

Die Branntweinmonvopolvorlage der verbündeten Regie-
rungen ſoll, wie der Verband der Spiritus- und Sprit-
intereſſenten mitteilt, am Dienstag als Vorlage des Bun-
desrats dem Reichstage zugehen. Eine dahingehende Abſicht
mag wohl beſtanden haben, aber wie in Regierungskreiſen
verlautet, iſt es neuerdings ſehr fraglich geworden, ob die
neuen Steuervorlagen überhaupt dem Reichstage zugehen
werden. Da die Konferenzen, die letzthin zwiſchen der
Regierung und den Führern der Blockparteien hinter den
Kuliſſen abgehalten wurden, nicht zu einem politiſchen Er
gebnis geführt haben, würden die neuen Steuervorlagen
im Reichstage kaum Ausſicht auf Annahme durch die Block-
parteien haben, wie ſich ſchon bei der Generalverſammlung
herausſtellen müßte. Das könnte bei der erſten Leſung wie
der zu den ſchönen Auseinanderſetzungen führen, welche im
Anfang des vorigen Monats im Reichstage zwiſchen der
Rechten und Linken ſich abſpielten und die Kriſis herbeiführ-
ten. Eine Wiederholung der Kriſis wäre dann die unaus-
bleibliche Folge. Bis vor kurzem hieß es noch, die neuen

verwalter, der auf einem abgetriebenen Pferde keuchend und
atemlos ihn einzuholen ſich beſtrebte und mit Rufen und
Händewinken anzuhalten und ihn zu erwarten bat. Der Graf
zog den Zügel ſeines Roſſes an und hielt. l drängte
der Alte ſich hart an ſeinen Herrn und te ihm keuchend
ſeine Kunde ins Ohr. Der Veranlaſſer ſeiner Beſorgniſſe,
der rätſelhafte Unbekannte, war wieder in der Nähe desSchloſſes eſehen worden. Der Graf wandte ſein Roß, und
eines Laufes ſprengten ſie den Weg zurück, heimwärts, mit
Mühe von den Dienern gefolgt. ine gute Strecke vom
Schloſſe ſtiegen beide ab und gaben die Pferde den Dienern,
die angewieſen wurden, ihrer an einem bezeichneten Platze zu
harren. Durch Geſtrüpp und Dickicht gingen ſie jener Warte
zu, wo der Fremde ſich am öfteſten zeigen ſollte. Es war in
des dunkel geworden und der Mond gra noch, aufzugehen,
obſchon bereits durch eine dämmernde Helle am Saum des
Horizontes angekündigt. Da fiel plötzlich durch die dicht verſelnen Zweige ein Licht in ihre Augen, in derſelben Rich-
tung, in der jene Warte liegen mußte. Sie beeilten ſich, den
Rand des Waldes zu orreichen, und waren nun am Fuße des
von Bäumen entblößten Hügels angekommen, auf dem die
Warte ſtand. Aber kein Licht blickte durch die ausgebröckelten
Schußſcharten; keine Spur eines menſchlichen Weſens. Zwar
wollte der alte Verwalter bei dem Schein des eben aufgehen-
den Mondes friſche Fußtritte am Boden bemerken, auch war
es keineswegs in der Ordnung, die Tür unverſchloſſen zu fin-
den; aber das erſte Anzeichen konnte täuſchen das andere ließ
ſich ſo leicht aus einer Nachläſſigkeit des Schloßwartes er

klären. (Fortſetzung folgt.)

Steuervorlagen ſollten zwar im Reichstage eingebracht, dann
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aber bis zur nächſten Winterſeſſion vertagt werden, aber
daß die Regierung es nicht einmal wagen werde, die aus
gearbeiteten Vorlagen zu unterbreiten, daran war um ſo
weniger zu denken, als die Reichsfinanzreform dringend not-
wendig iſt und eine Vertagung für die Regierung unan-
nehmbar ſein muß. Wenn nun die Regierung ſogar ſoweit
zurückweichen ſollte, daß ſie ſelbſt die Einbringung der neuen
Steuervorlagen nicht mehr wagt, ſo iſt das ein weiterer Be
weis für die Leiſtungsfähigkeit des Blocks.

Was ſchiert das aber die freiſinnigen Blockkleber? Was man
nicht erledigen kann, wird einfach vertagt. Kommt Zeit,
kommt Spiritusmonopol, Zigarrenbanderole, Mineralwaſſer-
ſteuer! Denn wenn der Block nicht weiter kann,

ſo fängt er wieder von vorne an.
m=D

Die Lohnverſchwörung des Dreiklaſſenparlaments.
Von der Lohnverſchwörung der preußiſchen Dreiklaſſenpar-

lamentarier hatte man ſeit einem Jahr nichts mehr gehört.
Jetzt aber iſt auch drinnen wie draußen die „Bewegung der
Maſſen“ wieder lebhafter geworden; die Löſung drinnen aber
lautet „Fünf Mark mehrl!“ Ja wahrhaftig dieſe „Volksver-
trerer“ wünſchen beſſer bezahlt zu werden; ſie machen keine
Wabhlreform, aber eine Reform ihrer Diäten! Man
höre die Köln. Ztg.:

Darüber iſt man ſich allſeitig klar, daß ſchon im Hinblick
auf die Doppelmandate eine Verſchiedenheit der Diötenhöhe
zwiſchen Reichstag und Landtag wegen der daraus entſtehen-
den rechneriſchen Schwierigkeiten nicht wünſchenswert iſt
und daß für die einzelnen Mandatare des Landtages des
weitgus größten Staates Deutſchlands ein niedrigerer
Diätenſatz wie im Reichstage keine Berechtigung hat
Jedenfalls wird angenommen werden können, daß in abſeh-
barer Zeit eine alle Teile befriedigende Regelung der Be-
züge der Mitglieder des preußiſchen Abgeordnetenhauſes er-
folgen wird

Die aufreizende Dreiſtigkeit dieſes Treibens wird nur durch
ſeine hervorragende Komik gemildert. Die Herrſchaften wiſſen
doh ganz genau, wieviel ſie dem preußiſchen Volke wert ſind,
ſie wiſſen auch, daß ſie keine Volksvertreter ſind, und daß da-
her jede Bewilligung in die eigene Taſche ein Angriff aufs
Gerechtigkeitsgefühl des Volkes iſt. Darin liegt ihre Dreiſtig-
keit. Aber daß dieſe begehrlichen Staatsſtützen ſich nun plötz-
lich daran erinnern, wie die „Verſchiedenheit des Reichsrechts
und des preußiſchen Landesrechts“ nicht länger zu ertragen
iſt, daß ſie zwar nicht wie Reichstagsabgeordnete gewählt,
aber doch wie dieſe bezahlt ſein wollen, darin ſteckt mehr
Humor, als man dieſer ſonſt ziemlich witzloſen Geſellſchaft
eigentlich zugetraut hättel

Wilhelm II. und unten das Volk.
Unſer Berliner Mitarbeiter ſchreibt uns:
Vor etwa einem Jahre verhandelte die Berliner

Freie Volksbühne, der große Theater- und Kunſt-
verein der Berliner organiſierten Arbeiterſchaft, mit der Jnten
dantur der Berliner königl. Theater wegen mietweiſer Ueber-
laſſung des Neuen königlichen Operntheaters zu den Sonn
tagNachmittags- Vorſtellungen des Vereins. Die Verhand-
lungen nahmen anfangs einen günſtigen Verlauf, bis ſie
plötzlich an einem geheimnisvollen dunklen Punkt anlangten
und ſich zerſchlugen. Am letzten Sonntag aber wurde
die Welt durch folgenden Theaterzettel überraſcht:

Neues königl. Operntheater. Auf Allerhöchſten
Befehl, Erſte Vorſtellung für die Ber-liner Arbeitexſchaft. Prinz Friedrich von Hom-
burg.

Die „Zentralſtelle für Volkswohlfahrt“, ein höfiſcher Verein,
deſſen Vorſtand zahlreiche Miniſterfrauen angehören, hatte die
Sache in die Hand genommen und mit Hilfe von Krieger-
vereinen uſw. die Billetts à 50 Pf. „unter's Volk“ gebracht.
Die kaiſerliche Familie und andere Fürſtlichkeiten hatten ihr
Erſcheinen zugeſagt. Die übrige Geſellſchaft wird vom Hof
Berichterſtatter der Scherlpreſſe naſerümpfend alſo geſchildert:

Biedere Leute aus den Volke, die Männer im
ſonntäglichen Bratenvock, die Mädchen und
Frauen in dunklen, hellen, karierten Röcken und Bluſen
aller denkbaren Stoffe Es war ein bemerkenswerter
Moment; dort oben der glänzende Hof und
unten die Leute aus dem Volke DerBeginn des dritten Aktes mutete faſt wie eine Gala-
vorſtellung an. Herr von Hülſen klopfte dreimal auf
mit einem Stabe. Und wieder wußte das Volk, daß es
ſich jetzt erheben müſſe.

Man ſieht daraus, wie gut es war, daß die r Jnten-
dantur den Theaterraum nicht an die Freie Volksbühne ver-
pachtete, die inzwiſchen viel günſtigere Unterkunft gefunden
hat, ſondern der Anregung der von Sozialdemokraten geleite-
ten Organiſation folgend, den Gedanken einer „Arbeiter-Vor-
ſtellung' in dem ihr eigenen Geiſte durchführte. Zu Vor-
ſtellungen der Freien Volksbühne wäre der Hof ſchwerlich er
ſchienen, auch hätte das Publikum keine Ahnung davon ge-
habt, daß man ſich „erheben müſſe“, ſobald ein betreßter
Herr dreimal mit einem Stabe aufſchlägt, ſondern viel eher
hätte es paſſieren können, daß man in den ſtürmiſchen Ruf
„Wahlrecht! Wahlrecht!“ ausgebrochen wäre.
Dann aber hätte ſich vielleicht der Polizeipräſident von Berlin
an ein bekanntes Wort des Kurfürſten im Prinzen von
Homburg erinnert:

Seltſam! Wenn ich der Dey von Tunis wäre,
Schlüg ich bei ſo zweideutigem Vorfall Lärm;
Die ſeidene Schnur legt ich auf meinen Tiſch,
Und vor das Tor, verrammt mit Palliſaden,
Führt ich Kanonen und Haubitzen auf.

Preiſen wir alſo das gütige Geſchick, das an Stelle orga
niſierter Proletarier ſchlichte Männer im Bratenrock in die
königlichen Theaterräume geführt hat: „biedere“ Leute „da
unten aus dem Volk“, die ſich bei Hofe zu benehmen wiſſen!

Bürgerliche Blockgegner. Jn Wolgaſt nahm eine von faſt
400 Perſonen beſuchte liberale Verſammlung nach Refera-
ten von Emil Brandt-Berlin und Rittergutsbeſitzer Becker
Bartmannshagen folgende Reſolution an:

Die Wahlrechtserklärung des leitenden Staatsmannes vom
10. Januar bedeutet nach Form und Jnhalt eine bedingungs-
loſe Kapitulation der Krone Preußens vor dem Willen des
oſtelbiſchen Junkertums. Der fortgeſetzt ausſchlaggebende
Einfluß dieſer kleinen Kaſte auf das Wirtſchaftsleben und
auf die Kulturarbeit des größten deutſchen Bundesſtaates,
muß ſich je länger um ſo fühlbarer die Geſchicke des Reiches
übertragen. Dieſer Einfluß bedeutet eine Gefahr für den
inneren Frieden, für friedliche Arbeit, für Hebung der Kul-
tur, für das Anſehen und die Machtſtellung unter den Völ
kern, für den Frieden. Eine ſolche Gefahr abzuweiſen, iſtl Pflicht aller beſtehenden Machtfaktoren: der nicht preußi-
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ſchen Mitgtteder beim Vündedrat, des und aller
außerpreußiſchen geſetzgebenden Körperſcheften. Sie alle
r berufen zur Löſung der Frage: ob die Arbeit und das

ulturleben von 60 Millionen deutſcher Staatsbürger den
Jntereſſen und dem Machthunger des oſtelbiſchen Junker
tums dauernd überlieſert werden ſoll oder nicht.

Die Wiemer, Kopſch, Fiſchbeck und vr allem der ſüddeutſche
Blockliberalismus werden ob ſolcher Verwegenheit in Ohn-
macht fallen.

Die Bayern gegen Bülow. Jm nördlichen Bahern fanden
gegen hundert von der ſozialdemokratiſchen Partei einberufene
Verſammlungen ſtatt, in denen gegen die vom Reichskanzler
getriebene Politik der Entrechtung und Ausbeutung, ſowie
ſeine verdächtige, unklare und gefährliche Politik in der Wahl
rechtsfrage Stellung genommen wurde.

Herr Holle in der Tinte. Wir berichteten geſtern von einer
Verfügung der Regierung in Liegnitz, in der vor dem Berliner
Verein für Volksbildung gewarnt wird, weil er eine „der
chriſtlichen Lehre entgegengeſetzte Stellung“ einnimmt.

Veranlaßt iſt dieſer fromme Regierungserlaß durch die
ſchauderhaſte Tatſache, daß in den Volksbibliotheken der Ge-
ſellſchaft für Volksbildung Bücher von Darwin, Haeckel, Boel-
ſche und ſogar von Harnack, dem liberalen Theologen, geführt
werden. Jetzt ſtößt aber die Abſicht einer hohen königlichen
Staatsregierung auf die unvermutete Tatſache, daß der Vor-
ſitzende der von ihr geſchuhriegelten Geſellſchaft der national-
liberale Prinz Schöngaich-Carolath iſt. Herr Holle
muß alſo einen ſchleunigen Rückzug auf allen Vieren antreten,
wenn er nicht das Schickſal ſeines, wie es ſcheint, immer noch
viel aufgeklärteren Vorgängers, des ſeligen Herrn Studt er-
leiden will

Aus dem dunkelſten Deutſchland. Die de ſchen Biſchöfe er-
laſſen an den Klerus einen Hirtenbrief, der die Beſchlüſſe der
Biſchofskonferenz in Köln vom 10. Dezember enthält. Jn dem
Briefe ſtellen ſich die Biſchöfe voll auf den Boden der Enzhyklika
des Papſtes gegen den Modernismus. Die Biſchöfe erklären,
daß ſie mit allen Kräften einmütig die Jrrtümer im Modernis-
mus (d. h. moderner Naturwiſſenſchaft, Sozialismus uſw.) be
kämpfen werden, und beklagen, daß die Kritik, die eine Krank-
heit unſerer Zeit ſei, ſelbſt vor der kirchlichen Autorität nicht
Halt mache. Gegenüber den Vereinsbildungen betont das Hir-
tenſchreiben, daß die Bildung von Prieſtervereinen nicht zuge
laſſen wird, mit Ausnahme von religiöſen Kongregationen. Die
Organiſation derkatboliſchen Kirche ſei durch Jahrhunderte be
währt, ſo daß neue Vereine nur zu Abirrungen führen könnten.

Schönheiten des Dreiklaſſenwahlrechtes. Das Dreiklaſſen-
wahlrecht wirkt bei den Gemeindewahlen bald noch ſchöner als
bei den Landtagswahlen. Es gibt verſchiedene Städte, wo die
ganze erſte Klaſſe durch einen Menſchen repräſentiert wird. Der
eklatanteſte Fall iſt wohl der von Elbing. Elbing iſt eine
Stadt mit 56 000 Einwohnern und 60 Stadtverordneten. Von
dieſen 60 hat ein volles Drittel, alſo 20, der Geheime Kom-
merzienrat Zieſe zu wählen.

Agrariſche Unverſchämtheit im Lande der Dreiklaſſenſchmach.
Der Vereinsausſchuß der brandenburgiſchen Landwirtſchafts-
kammer hat folgenden Beſchluß gefaßt:

Die Landwirtſchaftskammer wird erſucht, beim Herrn Mi-
niſter für öffentliche Arbeiten dahin zu wirken, daß die Ar-
beiterfahrkarten zu ermäßtigtem Preiſe nicht mehr zur Aus-
gabe gelangen, daß die freie Fahrt der Frauen und Angehö-
rigen von Eiſenbahnarbeitern zum Marktbeſuch in den grö-
ßeren Städten aufgehoben werde, daß ferner die Löhne der
Eiſenbahnarbeiter, die vielfach zu hoch ſeien, den örtlichen und
ſonſtigen Lohnverhältniſſen entſprechend feſtgeſetzt werden,
und endlich, daß die Eiſenbahnverwaltung keine Arbeiter
unter 18 Jahren beſchäftigt.

Nicht genug damit, daß die Herren ihre Arbeiter ſo elend ent
lohnen, daß dieſelben dauernd auf „oſtelbiſcher,“ d. h. tiefſter
Kulturſtufe erhalten bleiben, ſie beſitzen, wie man ſieht, ſogar
den edlen Mut, auf die Löhne der ſtaatlichen Arbeiter drücken zu
wollen, obwohl es auch in dieſen noch traurig genug beſtellt iſt.
Natürlich wollen dieſe agrariſchen Nimmerſatts nicht etwa an
Staatsgeldern ſparen, vielmehr glauben ſie durch ſolche Ver
ringerung der Löhne und Erſchwerung des Verkehrs ſich ſelbſt
die Arbeiter in die Arme zu treiben.

Mag es ihnen gelingen oder nicht eine Schande für die
Regierung iſt es, daß ihre gehegteſten Schützlinge ſolche Forde
rungen zu ſtellen wagen.

Die Schule im Lande der Dreiklaſſenſchmach. Jn einem
Dorfe des Kreiſes Sorau verwaltet, der Preuß. Lehrerztg.
zufolge, ſeit nahezu zwei Jahren ein Lehrer allein die drei-
klaſſige Schule mit 142 Kindern. Seit dem 1. Januar iſt der
Lehrer nun wegen Nervenzerrüttung beurlaubt, und zwei Nach
barlehrer vertreten an je zwei Nachmittagen die Stelle.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Münſter i. W. der Ar
beiter Scheele zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. Der
Verurteilte hatte die Beleidigung in ſtark angetrunkenem Zu
ſtande getan.

Zur Majeſtätsbeleidigungsaffäre in Mülhauſen i. E. Die
beiden Mülhauſener Witzblätter Durch Elſaß und Viktori
haben nunmehr die ihnen auferlegte Kaution von 10 000 Mark
entrichtet und erſcheinen ſeit Sonnabend wieder. Der wegen
Majeſtätsbeleidigung verhaftet geweſene Redakteur des Vik-
tori iſt wieder auf freien Fuß geſetzt worden.

Kaſernenbrutalitäten. Das Kriegsgericht der neunten Divi
ſion in Glogau verurteilte den Sergeanten Paul Menzel vor
19. Jnfanterieregiment zu vier Wochen Mittelarreſt. Um die
Rekruten mit der „drahtloſen Telegraphie“ bekannt zu machen,
ließ Menzel die Leute in der Stube einander gegenüber ſo an
treten, daß ſie ſich mit den Händen erreichen und auf ſein
Zählen gleichzeitig ohrfeigen konnten.

Degradiert wurde der brutale Treſſenträger nicht. Sr darf
alſo weiter „erziehen“.

Ein umgeſtoßenes Kriegsgerichtsurteil. Im Wiederaufnahme
verfahren ſprach das Geſchwadergericht zu Kiel den Heizer
Freeſe vom Linienſchiff Weißenburg frei, der im Jahre 1906
zu 31 Jahren Gefängnis wegen tätlichen Angriffs und Fahnen-
flucht verurteilt worden war. Freeſe hatte bereits achtzehn Mo
nate im Gefängnis verbüßt. Sachverſtändige ſtellten ſeine Un
zurechnungsfähigkeit bei Behegung der Tat feſt. Das Kriegs
gericht ſprach Freeſe Entſchädigung für die Strafhaft zu.

Ausland.
Afrika. Neue Kämpfe in Marokko. Jn der Nähe

von Caſablanca wurden zwei franzöſiſche Abteilungen von
Marokkanern angegriffen. Nach vierſtündigem Gefechte wur
den die Marokkaner geſchlagen. Die Franzoſen hatten ſechs

Verwundete.
Die Kongogreuel. Jn einer Verſammlung der

Kongoreformaſſoziation zu Liverpool erklärte ein Miſſionär,
es ſei nicht übertrieben, wenn man ſage, daß in den letzten
10 Jahren unter König Leopolds Regime mindeſtens drei
Millionen Menſchen im Kongo direkt oder indirekt ihren Tod
fanden.
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vaal. In Uebereinſtimmung mit der Reſolution auf dem Stutt
garter Kongreß betr. Kolonialpolitik wurde hier in Transvaal
ein ſozialiſtiſches Komitee gebildet, um gegen die Handlungs
weiſe der Natalregierung, die die Zulus zur Rebellion zu trei
ben, um dieſe ihres Landes zu berauben und ſie zur Lohn
ſklaverei zu zwingen, zu proteſtieren. R dieſem Zwecke wurde
ain Sonntag, den 22. Dezember, eine Maſſenverſammlung, in
der über 2000 Kopien der Stuttgarter Reſolution verteilt wor-
den ſind, abgehalten. Die Kopien trugen auf der Rückſeite fol
gende Reſolution: „Jn Anbetracht der Tatſache, daß der größere
Teil der Bevölkerung Südafrikas aus Schwarzen beſteht, und
daß dieſe vorwiegend Arbeiter ſind, verpflichten wir, die wei-
ßen Arbeiter die mehr Gelegenheit hatten, das Weſen kapi-
taliſtiſcher Ausbeutung kennen zu lernen, uns, die farbigen
Raſſen gegen die Anmaßungen und Eingriffe, denen ſie ſeitens
der Handlanger des Kapitalismus, wie z. B. der Kolonialregie
rungen, zu unterſtützen.“ Jn der Verſammlung waren ſo
wohl Eingeborene, wie Europäer anweſend und folgte eine leb
hafte Diskuſſion. Es war dies das erſte Mal, daß dieſe Frage
hier angeſchnitten wurde. Ein reger Feldzug in dieſer Richtung
ſteht bevor.

Zur Revolukion in Rußland.
Aus der Tätigkeit der ſozialdemokratiſchen Dumafraktion.

Die Fraktion bereitet eine Interpellation vor über die Ver-
folgungen der Gewerkſchaften und der Gewertſchaftspreſſe.
Desgleichen ſoll eine Jnterpellation über die geſetzwidrige
Handlungsweiſe der Adminiſtration während des Hafenarbei-
terſtreiks in Noworoſſijſk in die Duma eingebracht werden.

Von Geſetzesvorlagen bereitet die Fraktion einen Entwurf
über Vereins- und Streikfreiheit vor und einen anderen über
die Organiſation der ſtaatlichen Unterſtützung Arbeitsloſer.

Da die Fraktion nicht über eine genügende Stimmenanzahl
verfügt, um ſelbſtändig Anträge zu ſtellen, ſo ſollen gemein
ſchaftliche Sitzungen mit den Mitgliedern der Arbeitsgruppe
(Trudowiki) veranſtaltet werden, um diesbezügliche Verein-
barungen mit ihnen zu treffen.

Ueber die Duma darf nicht geredet werden. Genoſſe Surkow,
Mitglied der ſozialdemokratiſchen Dumafraktion, der dieſer
Tage aus der Provinz zurückkehrte, erſtattete der Fraktion Be
richt über die Ergebniſſe ſeines Aufenthaltes im Kreiſe ſeiner
Wähler im Gouv. Koſtroma. Als die Arbeiter des Fabrik-
dorfes Sereda von der Ankunft ihres Dumaabgeordneten er-
fuhren, erſuchten ſie ihn, von der Tätigkeit der Duma zu be-
richten. Es verſammelten ſich etwa 309 Arbeiter, worauf die
Fabrikadminiſtration die Polizei in Kenntnis ſetzte. Jm Nu
ſprengten Koſaken heran und die Metzelei begann. Viele Ar-
beiter wurden verwundet. die übrigen flüchteten. Der Abge-
ordnete ſelbſt rettete ſich durch die Flucht, und mußte ſich eine
ganze Nacht in einem Schneehaufen verſteckt halten. Am fol-
genden Morgen wurde er auf der Bahnſtation verhaftet und
nur nach Feſtſtellung ſeiner Perſon auf freien Fuß geſetzt.

Der Schnaps als Staatsſtütze. Vor kurzem veröffentlichte
das Finanzminiſterium einen detaillierten Bericht über die
Ergebniſſe des Branntweinmonopols pro 1906. Bei einer
Bruttoeinnahme von 696.8 Mill. Rubel beliefen ſich die Aus-
gaben auf 190,4 Mill. Rub. und der Reingewinn auf 506,4 Mill.
Rubell! Jm Vergleich mit dem Vorjahr ſtieg die Bruttoein-
nahme um 84,4 Mill., der Reingewinn um 65 Mill. Pro
Hektoliter Branntwein betrug die Bruttoeinnahme 68 Rub.,
der Reingewinn 49 Rub. 40 Kop.

Wäre die Akziſe, die vor Einführung des Branntweinmono-
pols gültig war, auch 1906 erhoben worden, ſo wäre der Rein
gewinn um 145,8 Mill. Rub. niedriger geweſen. Der offizielle
Bericht nennt das Mehr von 14 Rub. 25 Kop,, das ſich jetzt pro
Hektoliter ergibt induſtriellen Profit des Fiskus als Unter
nehmer. Wie M. Friedmann feſtſtellt, ergibt das pro 1906
einen Unternehmergewinn von 42 Prozent!!!

Aus den Nachbarkreſſen.

Bergrat Schraders Angedenken!
Zum 1. April will der Bergrat Schrader offiziell aus dem

Mansfeldiſchen ſcheiden. Das Organ der Gewerkſchaft, der
Bergbote, widmet ihm deshalb einen Nachruf. Es iſt nur na
türlich, daß Herr Schrader in dieſem Nachruf als der Mann
geprieſen wird, der die Gewerkſchaft und Mansfeld in die
Höhe gebracht hat. Ein der Gewerkſchaft unterſtehendes Blatt
darf ja auch nicht gut anders ſchreiben. Nur einige Blüten
aus dem Nachruf des Bergboten: „Jm ganzen Mansfelder
Lande und weit über ſeine Grenzen hinaus hat dieſer Ent-
ſchluß (Bergrat Schraders Gehen) große und tiefgehende Be
trübnis erregt Herr Bergrat Schrader erſchien für den ſo
wichtigen Poſten des Generaldirektors durchaus geeignet, und
wir dürfen heute nach ſieben Jahren Amtszeit ſagen, daß er
das Vertrauen der Gewerken vollauf gerechtfertigt hat
zuvorkommende Behandlung der Arbeiterſchaft Für ſeine
Berg und Hüttenleute hat Herr Schrader ſtets treu geſorgt
und iſt ihnen perſönlich freundlich und gütig entgegengetreten

So hat er ſich ein ehrenvolles und geſegnetes Andenken
geſichert, das bis in die fernſten Zeiten fortdauern wird.“

So ſchreibt der Bergbote und wir wollen ohne weiteres glau-
ben, daß er damit den Gedanken der Mansfelder beſſeren
Leute Rechnung trägt. Die Arbeiter allerdings denken an
ders über Bergrat Schraders Tätigkeit. Sieben Jahre hat
Herr Schrader als Generaldirektor gewirkt, ſieben Jahre
waren es, in denen die Arbeiter mehr denn je bedrückt und
unterjocht wurden. Jede freiere Regung unter den Arbeitern
wurde erſtickt, ſelbſt freiſinnig durften ſie nicht ſein. Noch
wirkt der Geiſt des Herrn Schrader, nochl Es wird aber nicht
auf die Dauer ſo bleiben. Eine tiefgehende Betrübnis will der
Bergbote bemerkt haben, nun die Arbeiter weinen dem Berg-
rat Schrader keine Träne nach!

Der Bergbote zählt die Verdienſte des Herrn auf, wir wollen
ein gleiches tun. Bald nach dem Tode des unter den Arbeitern
wirklich beliebten Direktors Dr. Fuhrmann, welcher den
Schichtlohn um 50 Pfg. täglich erhöht hatte, ſetzte Herr Schra
der den Lohn wieder herunter Das war der Beginn der
Schraderſchen Regierung. Er war ein Schüler Leuſchners und
erſprach bei ſeinem Antritt, die Großmachtſtellung der Ge

werkſchaft unter allen Umſtänden aufrecht zu erhalten, d. h.
die jährlichen hohen Gewinne ſtets zur Verteilung zu bringen.
Er hat ſein Verſprechen gehalten auf Koſten der Arbeiter

zehn Pfennig abgezogen.

Herr Schrader Bergret geworden wer e er T chendrrpotttifche Richtung und vor turgem ſtimmten
Beſtreben darauf, jede ſozialiſtiſche Regung unter den Mans- e dem Abgeordneten Sommer zu, der das Feſthalten am
felder Bergleuten im Keime zu erſticken. Helfershelfer fand
er übergenug. Ganz iſt ihm die Unterdrückung doch nicht ge
lungen, trotz aller terroriſtiſchen Maßnahmen. Elf Hütten-
leute mußten damals nach langjähriger Tätigkeit die Arbeit
verlaſſen, weil ſie dem Bergarbeiterverbande angehörten.

Die Wahl von 1903 war für Bergrat Schrader ein Schlag
ins Geſicht! Auf 9000 ſtiegen damals die ſozialdemokratiſchen
Stimmen. Aber der für „ſeine“ Leute treuſorgende Bergrat
nahm Rache. P rurnn mußten die Bergleute die Arbeit
verlaſſen, wenn man annehmen konnte, daß ſie unſeren Ge-
noſſen Grothe gewählt hatten! Auch unter dieſen Gemaß-
regelten befanden ſich langjährige Arbeiter! Die Sozialdemo
kraten waren es, die dieſe Opfer der Schraderſchen Herrſchaft
über Waſſer hielten.

Den ihm verhaßten ſozialdemokratiſchen Kandidaten Grothe
brachte Schrader wegen angeblicher Beleidigung auf einen Mo
nat ins Gefängnis. Unter ſeinem Regime wurden zwei Gaſt
höfe aufgekauft, weil er annahm, die Sozialdemokraten wür-
den ſich hier feſtſetzen. Der Bergmann Lammert in Mansfeld
wurde nach 28jähriger Tätigkeit aufs Pflaſter geworfen, weil
er gegen den Landrat v. Recke als Stadtverordneter kandidiert
hatte und gewählt worden war. 27 Jahre war der Bergmann
Dille für die Gewerkſchaft tätig. Er flog, weil ſeine Kame-
raden ihn als Kandidaten zum Arbeiter- Ausſchuß in Vor-
ſchlag bringen wollten. Das Ausſchußmitglied Stolberg und
andere wurden gemaßregelt, weil ſie ſchüchtern das Jnter-
eſſe ihrer Kameraden zu wahren ſuchten! Der Gaſtwirt Her-
ling in Helbra wurde nach langjähriger Dienſtzeit entlaſſen.
Die Arbeiter waren am l. Mai in ſeinem Lokale eingekehrt!
Jn Eisleben wurde der Bergmann Staab entlaſſen, nur weil
er einmal mit einem unſerer tätigen Genoſſen geſprochen
haben ſollte. Dabei kennen ſich die beiden gar nicht und haben
ſich nie geſehen. Ein Zigarrenarbeiter nahm nach beendigter
Militärzeit Arbeit bei der Gewerkſchaft. Er mußte wieder
aufhören, weil er vor ſeiner Dienſtzeit beim Zigarrenmacher
Ch. gearbeitet hatte!

Bekannt ſind ferner die Wohnungskündigungen von Leuten,
die das Volksblatt leſen. Die Mansfelder Terrorismusfälle
von der letzten Wahl ſind ebenfalls noch in friſcher Erinne-
rung. Die Bevormundung der Arbeiter durch den Bergrat
Schrader erſtreckte ſich auf alle Gebiete. Verſprach er doch am
26. Oktober 1905 auf der Synode, ſeinen Einfluß dahin geltend
zu machen, daß jeder Bergmann ſich kirchlich trauen ließe. Die
Kellnerſteiger- Epiſode vom letzten Bergmannstage mit ihren
Folgen gehört auch zu den Verdienſten des Bergrats.

Vor jeder Wahl wurde von Herrn Schrader eine Lohner-
höhung angekündigt, nicht der Wahl wegen, ſondern weil die
Geſchäftslage es gerade geſtattete. Als der ſeit dem 12. De-
zember 1905 gewählte Arbeitsausſchuß der Direktion die Bitte
um Gewährung eines täglichen Minimallohnes von 4 Mark
vortrug, erfolgte die vom Bergrat Schrader unterſchriebene
Antwort, der Ausſchuß habe ſich mit ſolchen Dingen nicht zu
befaſſen. Jm übrigen wünſche er nie wieder von einer ſolchen
unverſchämten Forderung zu hören! Jm letzten Jahre war
Herr Schrader ſehr empfindlich geworden. Eine ganze Reihe
Leute mußte Strafe wegen Schraderbeleidigung zahlen. Auch
Genoſſe Molkenbuhr, der als Redakteur des Volksblattes an
der Krankheit des Herren zweifelte, mußte für dieſen Zweifel
300 Mark blechen. Als letztes (hoffentlichl) hat Herr Schra-
der noch eine Lohnreduzierung von 50 Prozent vorgenommen.
1722 Millionen Mark betrug der Ueberſchuß der Gewerkſchaft
im letzten Jahre, den Bergleuten werden aber von jeder Mark

Einen beſſeren Abgang hätte ſich
Herr Schrader nicht ſichern können.

Für die Gewerkſchaft war die Tätigkeit des Bergrates nutz-
bringend, für die Arbeiter bedeutete ſie Verelendung. Die Ar-
beiter werden heute nicht mehr, wie einſt, dem Bergrat die
Fenſter einwerfen, ſie werden aber dafür ſorgen, daß mit
Herrn Schrader auch das Schraderſche Syſtem verſchwindet.
Mag die Gewerkſchaft ihm ein ehrenvolles und geſegnetes
Andenken bewahren, die Arbeiter ſind froh, daß de r Mann
endlich verſchwindet! Schlimmer kann es kaum noch kommen,
wie es unter Schraderſchem Regime geweſen iſt.

Freiſinnsworte! Keine Taten!
Der Vorſtand des liberalen Wahlvereins in Merſeburg erläßt

an ſeine Parteigenoſſen einen Aufruf zum Anſchluß an die
Organiſation. In dem Aufruf heißt es:

Selten befand ſich wohl die liberale Partei ernſteren
Aufgaben gegenüber als jetzt. Rational und patriotiſch ge-
ſinnt, wie nur irgend ein Teil des deutſchen Volkes, haben
wir es mit Freuden begrüßt, als ſich unſere Vertreter dem
vom Fürſten Bülow begründeten parlamentariſchen Block an
ſchloſſen. Aber eben weil wir auf nationalem Boden
ſtehen, wollen wir nicht auf eine Zukunft des
Vaterlandes verzichten, ſondern nach wie vor eine zeit
gemäße und geſunde Entwickelung der öffent-
lichen Verhältniſſe anſtreben.

Zu unſern wichtigſten Forderungen gehört die Ve-
eitigung des veralteten, gänzlich untauglichen preufzi
chen Wahlrechts oder doch zum mindeſten ſeine Ver

beſſerung durch Einführung der geheimen Abſtim-
mung bei Vornahme einer richtigeren Einteilung der
Wahlkreiſe. Der Reichskanzler und Miniſterpräſident hat
indes einen entſprechenden Antrag am 10. Januar rundweg
abgelehnt, ohne die ihm ſonſt geläufigen verbindlichen Worte
u gebrauchen und ohne irgend welche Ausſicht auf einen
päteren, günſtigeren r zu eröffnen.

Damit iſt der Block völlig wertlos für uns geworden,
ja wir ſehen uns von neuem zu einem Kampfe für unſere

deale und gegen die herrſchende politiſche Richtung förmlich
edrängt. der ſollen wir feige zurückweichen und unsßemingk begnügen, die dienſtwilligen Handlanger

der konſervativen Parteien zu ſein? Nimmermehr!
Wir müſſen den Fehdehandſchuh aufnehmen, der uns ſo brüsk
vor die Füße geworfen worden iſt, und zeigen, daß der alte
Geiſt im Liberalismus noch fortlebt.

einem Kampfe aber bedarf es der Entfaltung
aller vorhandenen Kräfte des einmütigen
Ringens um den begehrten Sieg. Deshalb bitten
wir die unſerm Verein noch fernſtehenden liberalen Männer
in Stadt und Land, ſich ohne Verzug uns anzuſchließen and
unſere Reihen zu ſtärken für den kommenden Streit. Würden
wir uneinig und ſchwach ſein in der Gefahr, ſo verdienten
wir mit Recht die Mißachtung, von der wir am 10 Januar

ine Probe erhalten.Große Werke und nichts dahinter. Heute reden die Frei

ſinnigen vom wertloſen Block, vom Kampfe gegen die

Block propagierte! Spotten ihrer ſelbſt und merken es nicht.
Sie wollen den Kampf gegen die herrſchende politiſche Richtung

den Block aufnehmen und gehören ſelbſt zu dieſer
Geſellſchaft! Zeigen wollen ſie, daß der alte Geiſt im Liberalis
mus noch fortlebt. Den alten Geiſt des Liberalismus haben
ſie zur Genüge jortleben laſſen Wer hat bei der letzten Wahl
eine große Reihe von Wahlkreiſen an die Regaktion verraten
Derſelbe Freiſinn, der jetzt nicht mehr den konſervativen Hand-
langer ſpielen will! Die Haltung des Freiſinns bei den Ver
handlungen über die Dreiklaſſenſchmach im Landtag und Reichs
tag iſt noch zu bekannt. Ehrlich meint es der Freiſinn mit
ſeiner wichtigſten Forderung“ nicht, denn ſonſt hätte er bei
den ſich bietenden Gelegenheiten gehandelt. Zum Kampfe ruft
der Freiſinn auf und verurteilte in demſelben Atemzug die
Straßzendemonſtrationen, an denen auch freiſinnige teilnahmen!
Wirkliche Freiſinnige haben bei dem Freiſinn keine Stätte.
Denn trotz aller großen Worte bleibt er der dienſtwillige
Handlanger der Reaktion!

Merſeburg, 27. Jan. (E. B.) Eine Volksverſamm-
lung findet am 1. Februar abends in der Funkenburg ſtatt.
Genoſſin Baader- Berlin wird über Zweck und Ziel der
Frauenorganiſation ſprechen. Beſonders ſollen die Frauen dieſe
Verſammlung beſuchen.

(E. B.)Schkeuditz, 26. Januar. Ortskrankenkaſſe.Am letzten Donnerstag trat der neu reſp. wiedergewählte Vor
ſtand zu ſeiner erſten diesjährigen Sitzung zuſammen. Als
erſter Vorſitzender wurde Herr Bogfabrikant H. Dorn wieder-
gewählt, als Stellvertreter Genoſſe Ernſt Schreck. Die
immerwährende, Zunahme der Mitglieder erforderte es, eine
Svprechſtunde für den Vorſitzenden feſtzuſetzen. Dieſelbe iſt
Wochentags von 8-11 Uhr und Sonntags von 9-10 Uhr be
ſtimmt. Jn letzter Zeit ſind mehrere Fälle vorgekommen, in
denen kranke Mitglieder ſich von Spezialärzten ohne vor-
h Erlaubnis haben behandeln laſſen und nachträglich
der Krankenkaſſe die Rechnung präſidierten. Für die Zukunft
müſſen derartige Geſuche abgelehnt werden. Der 8 23 des
Statuts beſagt, daß die Janſpruchnahme von Spezialärzten der
rm mung des Vorſtandes bedarf, nur wenn „Gefahr im

erzuge“ iſt, bedarf es der vorherigen Genehmigung nicht.
u eigenſten Jntereſſe der Mitglieder muß es liegen, dieſe
Beſtimmungen aufs genaueſte zu beachten.

Zeitz, 27. Januar. Frauenverſammlungen.
Dienstag, abend finden Verſammlungen in Zipſendorf
(Seyferts Gaſthof, Genoſſin Zietz) und in Rasberg
(Schweizergarten, Genoſſin Tietz) ſtatt, am Donnerstag
in Droyßig, (Gaſthof zum deutſchen Haus, Genoſſin Zie t
und in Trebnitz Böttchers Reſtaurant, Genoſſin Tietz).
Am Freitag hat Wildſchütz Verſammlung (Kap der guten
Hoffnung), am Sonnabend Theißen Gaſthof Blauer
Stern) und am Sonntag Mannsdorf (Webers Gaſthof).
„„Auch die letzten bisher ſtattgefundenen Verſammlungen ſind
überfüllt geweſen, ein gutes Zeichen, daß die Arbeiten des
Lügenverbandes, der jetzt auch wieder Verſammlungen abhält,
nicht das geringſte ſchaden. Freilich, bei uns iſt die Wahrheit
und die Erkennznis, bei den Gegnern Lüge und Ausbeutung,
da fällt die Wahl für die Arbeiter nicht ſchwer.

Zeitz, 27. Januar. (E B.) Geſchoſſen wurde in der
Sonntagnacht in einem Hauſe der Nicolaiſtraße. Der Täter
an verhaftet. Es verlautet, daß in jenem Hauſe ſeine Braut
wohnt.

Naumburg, 27. Januar. Am Donnerstag, den 30. Januar,
findet wieder eine Stadtverordneten-Sitzung ſtatt,
welche ſich mit der Prüfung der vorjährigen
Stadtverordneten Wahlen befaſſen ſoll. Ferner
ſteht die Beanſtandung eines Beſchluſſes der
Verſammlung vom 16. Januar 1908, dann ein
erneuter Antrag des agiſtrats auf Ent-nahme einer Anleihe von 78000 Mark ausMitteln der ſtädtiſchen Sparkaſſe, dann die
Gewerbeſteuerordnung für Naumburg und verſchiedene andere
Sachen auf der Tagesordnung. Ob man auch diesmal dem
Magiſtrat um des lieben Friedens willen alle nur möglichen
Konzeſſionen machen wird

Rehmsdorf, 27. Januar. Richtigſtellung. Jn der
Liſte der Geſchäftsleute (Nr. 22) iſt nicht Wirkner-Rumsdorf
ſondern Wießner-Rumsdorf zu leſen.

Rumsdorf, 27. Januar. (E. B.) Wer luſtig iſt,
kann Steuern zahlen, ſo meinen jedenfalls unſere
hochwohllöblichen Gemeindevertreter. Vom 1. April an wird
die Luſtbarkeitsſteuer erhöht. Bisher koſtete jedes Vereins-
vergnügen 6 Mk., vom 1. April an wird's ein biſſel teurer.
Das erſte Vergnügen koſtet 6 Mk das zweite ſchon 10 Mk.,
Nummer drei 12 und vier gar 20 Mk. Ob die Staffelung
noch weiter geht, weiß man noch nicht genau. Auch für die
ſogenannten Ruheſonntage ſoll jeder Wirt 50 Pfg. mehr
zahlen. Es iſt nun noch nicht ganz raus, warum die
Gemeindevertreter auf dieſe Art den Gemeindeſäckel füllen
wollen. Die Finanzen unſeres Ortes ſind doch noch nicht zu
ſchlecht. Will man vielleicht den Vereinen einen Streich ſpielen,
die in letzter Zeit hierher übergeſiedelt ſind

Stolberg, 27. Januar. (E. B.). Aus „ganz ſicherer
Quelle Berliner Blätter geben eine Nachricht der Sangerh.
Ztg. wieder, wonach die fürſtlich Stolbergiſche Verwaltung
beabſichtigen ſoll, die Bahnſtrecke Berga-Kelbra-Stolberg-Rott-
leberode auf eigene Koſten bis Stolberg weiterzuführen. Der
Bau ſoll in dieſem Frühjahr beginnen. Dieſe Meldung iſt
„ſicherem Vernehmen“ nach vollſtändig aus der Luft gegriffen.
Wie wir „aus ganz ſicherer Quelle“ wiſſen, bedarf die Ver
waltung der Bahn nicht. Und für andere die Kaſtanien aus
dem Feuer zu holen, dazu gibt ſich die Stolbergiſche Ver
waltung nicht her. Zumal es noch auf eigene Koſten ge
ſchehen ſoll! Der „unbedingt zuverläſſige“ Berichterſtatter der
Sangerh. Ztg. hat auch einmal am Entenpfuhl geſeſſen.

Eckartsberga, 26. Januar. E. B.) Durch Ver-
leumdungen ſucht die hieſige Preſſe die Gründung eines
Konſianvereins zu hintertreiben. Obwohl die Meldung vom
Bankrott des Halleſchen (ſozialdemokratiſchen) Konſumvereins
längſt widerlegt iſt, bringen dieſe „wahrheitsliebenden“ Blätter
ſie immer wieder. Es ſei deshalb hier nochmals feſtgeſtellt,
daß in Halle der von Hirſch-Dunckerſcher Seite gegründete
Konſumverein verkracht iſt. Dieſer Verein ſollte dem „ſozial-
demokratiſchen“ das Lebenslicht ausblaſen, er iſt aber ſelbſt
elend zugrunde gegangen! Die bürgerliche Preſſe wird wohl
kaum ſo anſtändig ſein, ihre Lügennachricht zu berichtigen.

Heute

r

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Mittwoch decken, Portiéren.

den 29. Januar und folgende Tage beginnt in Mi Sohneiders Jnventur- Ausverkauf der extra billige
Verkauf von Ausſtener-Artikeln: Tiſchwäſche, Bettwäſche, Leibwäſche, Gardinen, Vitragen, Teppichen, Tiſch-

Die Verkaufspreiſe ſtehen auf jedem Stück deutlich mit Zahlen vermerkt und kann ſich jeder

Käufer von dem ihm gebotenen Vorteil ſelbſt überzeugen.



Direktion: Holfrat M. Richards.
Mittwoch den 29. Januar:

Nachmittags 3 Uhr:
Klaſſiker- Vorſtellung dei

ganz kleinen Preiſen.

Wilhelm Tell.
Schauſpiel in 5 Akten

von Friedrich von Schtiller.

Abends 7k Uhr:
131. Ab.- Vorſtellung. 3. Viertel.

Umtauſchkarten gültig.

Der Wildſchütz
oder: Die Stimme d gtur.
Kom. Oper i. 3 Akt. v. A. dige x

r.Anf. 75 Uhr. Ende 10!/2

Donnerstag d. 30. Januar:
132. Ab. Vorſtellung. 4. Viertel.

Umtauſchkarten gültig.

Novität! Novität!Zum 2. Male:
Jer Kronprinz.

Eine dramatiſche Hiſtorte
in 5 Aufzügen

von Hermann Anders Krüger.

Apollo Theater

Direktion Gustav Pellor.

Nur noch Tage!
Master Link,
„Der Mepvchenatte“

6 Biseras
Damen-Muſikal-Enſemble.

urd Br.
hochkomiſcher RadfahrAkt.

„Oer Kopfsprung,
5 Meter weit, in den

Zuſchauerraum.“ 8
Mlle, Lorette

mit dem Setter „Ben“,
lebende Jagdbilder,

Hund die übrigen Glanz-
nummern.

Zeit.
J S be nd u. Sonntag

den 1. u. 2. Februar
Zockb er.

Es ladet ergebenſt einW Otto mmeider,
Alt, abargerirate

H. Böhlerts Roscschlächtere

Glauchaerſtraße 75
dicht an der Glauchaiſchen Kirche

ewpfiehlt dieſe Woche in bekannter
Güte:

friche Fleisch- und Wurst-
waren.

Detail- Verkauf von

Fabrik-Roeosten
in Kleiderstotfen, Baum-
W woll- und Loinen-Waren

enorm billig.
C. Wilh. Schradoer,
Leipzigerstr. 17

eine Treppe kein Laden

Schon ſeit 1887
werden alle Reparaturen an
Uhren und Muſikwerken, Kunſt-
u. Schmuckgegenſtänden, Brillen,
Klemmern z e und billig

ausgeführt bei
Rich. Ketscher, Mmache,,

Halle a. S., Sternetrassell.

Waſchgefäßedauerh., d. c Gr. Klausstr. 12.

Witlgk. des Rabatt Spar Vereins.

Papior- Papponabfälſe
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 20.

7 7
Die ſchönſten

NARRE-
Kappen, Bockbier Mützen ete,r Enorme Auswahl
Georg Wild Hall. Kart.-Fabr.
Gr. Steinſtr. 27/28. Tel. 2864.
Bill. Quelle für Wiederverkäufer.
kinen klelscherlenring
ſucht zu Oſtern Frenz Schröter.

Wolfen bei Bitterfeld.

Stad*-Theuter Halle

lnventur- Ausverkauf
zu enorm herabgesetzten Preisen.

Zum Ausverkauf kommen diese Woche:

Grosse Fosten Lampen, Forzellanwaren etc. ferner
Ledertäschchen und Ferltäschchen, sowie viele praktische
Gegenstände, die sich als Hochrzeitsgeschenke etc. eignen
Ausser gewöhnlich günstige Kaufgelegenheit.

C. F. Ritter, a
Säüssmilch's

Oalballa- Theater.

de Gala-Vorstellunges Weltstadt-Programms!

Family,er Alles ist schon durch e Wunder-
vollen Aukzug entzückt.

Geradezun Sensation erregt mit
seiner Kopttahrt

Uber den ganzen Zuschauerraum

Lüäftle Iika,

10 Personon,
3 Ponios,

Aſſfonco.
äle 14)ähr. Violin-Virtuosin
erobert mit ihren Kkünstle-

rischen Lelstungen 1 7 im Sturme die Herzen
r Musikfreunde.7? Paulette van Roy 7

die Kloſino Raksoto.
Auxerdem Doch 4 weitere Athrabtionen

Jeden Mittwoch nachmitta
rawilien- ſorstellung nur leben.

Erwachsene 20

Dienstag,
den II. Februar

pholographien,

Pfg., Kinder 10 Pfg.

Masken-Ball.
Jeden Donnerstag UDeberraschungs- Abend.

Vorverkauf nur äm Theaterbureau.

AchtungEiilenbur
Sonnabend d. 1. Februar abende 8 Uhr im Sag

grosse öffentlichefewerhsckaſts -Versammlung.

TagesordnungI. Fer nene Keichéverrins eſegSntwurſ.
A. Undeutsech, Bezirksſekretär, Magdeburg.2. Jahresbericht des Kartells und Aus unftsbureaus für 1907.

Wegen Wichtigkeit
ein Ma nbe uchartell- Je tung.

J Ref.: Genoſſin Zietz- Hamburg. Ref.: Genoſſin Tiotz- Berlin.

Achtung

ſe Tivoli

Referent Genoſſe

3 Verſchiedenes.äirbeiter und Arbeiterinnen Eilenburgs!

der zu dieſer Berſammlununbedingt aorer

Merseburg,
Sonnabend d. 1. Februar 8 Uhr in der „Fuankenburg

W öffentliche W
Wolks-Versummlung.

Referentin: Genoſſin Ottilie Bacder- Berlin.
d te h äh eAllgemelner Konsum-Vereln, Halle-Kröllwitz.

Sonnabend, ver 8. Februar, bende S /2 Uhr

Krug aum gränen Krone
General Versam

Tagesordnung:1. Vorlegung des Geſchäftsberſchte Genehmigung der Bilanz,

eberſchuſſes, Entlaſtung des
atutengemäß ausſcheidenden Vorſtands und Aufſichts

rats- Mitglieder. 3. Ergänzungswahl eines willig ausſcheiden
den Aufſichtsrats-Mitgliedes. 4. GeſchäftlichDer Vorſitzende des Aufſichtsrates. g Mennieke.

Der Vorstand,

orden.
tandes. 2. Neu

Frische Thüringer Cuisdutter
Stück 54 und 57 Pf.

Holtzhausen,itglied des Rabatt-Spar VeFeins.Geor
Leiſprigerstr. I,

rbeiter-ildungs verein zu alle a. S

Winwog den den 29 Januar abends *49 Uhr

Vortrags bend der Frauen Abteilung im
„Volkspark“; Referentin: Frau Sperling.
Gem. Chor ſingt Donnerstags von 59 Uhr ab
im „Volkspark“. Zither- Abteilung übt Sonn
abends abends von 49 Uhr ab Harz 42/43.itherSpieler, ſowie re an de zum

em Chor werden gebeten ſich zu melden.Theater Abend am 2. Febr. Karten f. d. Autth d. Mitgl.
ourch die Obmänner, ſowie Hrn ſchäpve (Liebenauerſtr. 162) und
Jähnig (Harz 42/43). Vorſtandsöſitzung am 17. Februar.

vwrfrauenverrannungen:

Am Dienstag en 20. Januar ahends 87. Vhr:

Zipsendorf. Rasberg.
Gaſthof Seytfert, Schweizergarten.

Ref.: Genoſſin Zietz- Hamburg. Ref.: Genoſſin Tiotz- Berlin.
Am BPonnerstag den 30. Januar abends 67. Uhr:

Droyssig Trebniiz
Gaſthof „Zum deutſchen Haus“ Reſtaurant Bötteher.

bockhler-Würste
täglich friſch empfiehlt Wurſtfabrik von

R. Zrodihuhn, e
hachweirlich gräszte Sperialfabrit u. Vervandhaus an Platze

Spezialität: DelikateßzWärſtchen in friſcher Ware und konſerviert
in Doſen

Zeit. Zeitz.Nur für Herren?
Donnerstag, den 30. Januar, abends 8 Uhr, im Saale des

„Sohuntnenhauses““Tichtbilder- Vortrag
des Schriftſtellers Richard Heisge-Verlin über
Das Gegebleehtslehenn. geinePolgeerscheinnngen

Eintritt 15 Pf Eintritt 15 Pfg.Die zur s kna kommenden, zahlreichen Lichtbilder nd

3 Meter groß und in ſtreng wiſſenſchaftlicher, naturwahrer Aus-
führung von pften Künſtlern angefertigt. Zu recht zahlreichem
Beſuch ladet ein Das GeweorxkeehaftsKurtollä,

Nur Xarl Xoch's
NMährzwieback

kommt ſeiner n
u. Wirkung nach der Muttermilch
gleich, wirkt ernährend u. gedeih-

ſtörungen unmöglich man gebe
daher den Kindern, wenn ſie ge

I deißen ſolken,
S nurv Kalkech Hänrrwie un

g o haben in 10-, 30- u.fg.-Tüten in den Abotietett
Drogerien, ſKolonialwarenſandtin et und in den bekannten Ver

lich, macht alle Berdauungs S

veneindheiatrvahl

Sorialdewohr, Gemeindepolit.

das kenne Wahlrecht.

Von Paul Hirszcob und Hugo
Llademann.

Preis 30 Pfg.
Oeft 2.

Koumunale Arbeiterpolitik.
Von Hugo Lindemann.

Preis 40 Pfg.
Heft 3.

Kommungle Schulpolitik

Ein Führer durch die Gemeinde
tätigkeit auf dem Gebiete der

Volksſchule.
Von Max QuarveK.

Preis 50 Pfg.
Heft 4.

kommunale Wohnungspofftſu.

Von Paul Hirne
Preis 50 Pfg.

Heft 5.

Steuern und Hebühren,
Von Rugo Lindemann.

Preis 30 Pfg.
eft G.

Neu! Nen!die städtische Regie.
Von H. Lindemann.

Preis 40 Pfg.
Zu beziehen durch

hie vVelkhuchhamue,

Halle a. H., Harz 42/43.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2, 27. Jan.
Aufgeboten: Arbeiter Paul

und Minna Lippert (Eiſenberg).
Eheſchließzun tellmacheBerdan u. ne reſte (Deerſe-

burgerſtraße 2Geboren: r. Hannemann
T. (Thomaſiusſtraße 3). Kauf
mann Heynemann T. (Neun-
häuſer 1). Bureaugehilf. Wagner

(Freiimfelderſtr. 2). Eiſenan rin Trömel S. (Schmied-

ſtraße 36). Kaufmann Je S.
74). rbeiter

Schleußner T. (Kuttelhof 1).
Geſtorben: Jnvalide Haenze,69 J. Guiſheg ſe 4). Arbeiter
aaſe, J. (Delisſcherſtr. 77).Liſalere Wilezek Ehefr. Martha

P Marks, 34 J. (Trödel 16).iſchlermſtrs. Baumgart Ehefr.
riederike geb. Großmann, 52

(Pfälzerſtraße 181. BremſersHinrige Ehefrau S et geb.
Beyer 69 J. (Kutſchgaſſe 2Malers Ehrhardt Shgra
riette geb. Halle, umnſt (Lugaſſe 5). Arb. Reumſchüſſel e
totgeb. (Unterplan 9). Ar eiters
Klemm T., 2 Monate (Rats
werder Schloſſermeiſters
Speck T., 1 J. eſtraße 7). Arb. m ausCuſtrena S., 1 Tag (lintid.Witwe Auguſte Grimm gebor.
Grabau, 65 J. (Bertramſtr. 22.Witwe Eliſabeth Ortmann S

Simſon, 72 J. Forſterſtr. 49).
Alwine Burghardt, 61 J. Lucken
gaſſe 2). Klara Berger, 48 J
(Sophienſtraße 22).

Halle-N. (Burgſtr. 38) 27. Jan.
Aufgeboten: Former Seidewitz und Jda Pretſch (Reilſtr. 9

und n 35).Geboren: Schloſſer s
(Großtze Goſenſtr. 24). Geſchirr
et rer Werner S. (Kröllwitzer

raße 7).
eſtorben: er Eyguk

§n e geb. Schröter, 66olfſtraße rrimgders
Kreuzmann T., 4 Mon. KleineGoſenſtr. 4). Wanrers Freund

S., totgeb. (Fritz Reuterſtr. H.
Schloſſers Moritz Ehefr. Doro
thea geb. Ackermann, 54 Jahre
(Triftſtraße 30). Tiſch chler x
hardt aus Schillingſtedt, 28 J(Rervenklinik). Witwe Wilhel
mine Golze geb. Brömme, 67 J.
(Albrechtſtraße 36).

Standesamt Naumburg.

13. bis 22. Januar.
Eheſchließungen: Ti Hler

Seidemann (Halle) und Luiſe
May.

Geboren: Brauer KieſewetterS. Schleifer Haaſe S. Geſchirr

führer 7 T. HZiwmermann Buſch Sohn. KlempnerScheer T. geh
ieling T. b.Kanzliſt Unbehaun T.
rn Rendant Böttger,

l J. Ka ufm. Hultberg, 22 J.
Frau Hartmann geb. Heingte,64 J. Frau Stender gebe
Moſchner, 36 Frau Berkgehe Tröllſch, a Frida Vater,

Wochen. Frau von Beeren

aufsſt llen z n 76 J. Fräuleineßlein, 76Verlag umd für die Inſerate veranwortlich: Aug v Gro h. Drug der Falleſchen Gemoſſenſchafſe Buchdrickerel (E. G. m. b. H.) Halle g. S. 7

die



r

m 7 a m er zu e S 2r n erilage zum Volksvlatt.
Halle a. S., Mittwoch den 29. Jannar 1908. ſ9. Jahrg.

chkung, Gemeinderatswahl!
Die Wählerliſten liegen in den meiſten Gemeinden nur noch bis Donnerstag, den 30. Januar, aus.

W Kein Wähler darf die Einſichtnahme verſäumen. W
Wer nicht in der Liſte ſteht, kann nicht wählen. Jn einzelnen Gemeinden ſind in bezug auf Auslegung der Wählerliſten Unzuträglichkeiten vorhanden,

die es dringend notwendig machen, die letzten Tage noch kräftig zur Kontrollierung der Liſten zu benutzen.

n Sichere fich jeder ſein Wahlrecht.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 28. Januar.

Die melkende Kuh
unſeres ſtädtiſchen Etats ſind unſtreitig unſere ſtädtiſchen Gas
werke, wie der kürzlich erſchienene Verwaltungsbericht des Gas
werks für das Geſchäftsjahr vom 1. April 1906 bis 31. März
1907 beweiſt.

Nach dieſem Bericht hat der Gasverbrauch ſich um 445 775
Kubikmeter geſteigert, er iſt nämlich auf 9 182 071 Kubikmeter
geſtiegen, trotzdem ſich die Gasabgabe für Gasmotoren verrin
gert hat, da die letzteren ſich um zwölf verminderten. Auch der
Koksverkauf hat eine beträchtliche Mehreinnahme gebracht, da
der Preis von 87,95 Pfg. auf 93,94 Pfg. pro Hektoliter ſtieg.
Dasſelbe Bild zeigt der Teerverkauf, wo ſich der Preis von 2,19
Mark auf 2,31 Mark pro 100 Kilogramm erhöhte.

Die Geſamteinnahme der Gaswerke betrug 1 193 373,90 Mark,
der Reingewinn aber 6508 894,09 Mark, das iſt ein Mehr von
52 534,12 Mark gegen das Vorjahr. Das iſt ein ſehr erfreuliches
Zeichen. Allerdings ſind anderſeits auch die Kohlenpreiſe ſehr
in die Höhe gegangen und werden im laufenden Jahre wahr-
ſcheinlich noch höher gehen, mindeſtens nicht billiger werden,
aber wie Figura zeigt, hat man trotz alledem auch dieſe Mehr
ausgabe noch extra mit herauszuwirtſchaften verſtanden. Und
im laufenden Jahre wird das erſt recht geſchehen, da der Preis
für Kochgas von 10 auf 12 Pfg. alſo um 20 Prozent (die omi-
nöſen 20 Prozent, Herr v. Hollyl) erhöht worden iſt.

Angeſichts eines ſolch günſtigen Abſchluſſes iſt es wirklich
nicht zu verſtehen, daß man ſich von Magiſtratsſeite wie von ſei
ten der Stadtverordneten auf den Standpunkt der ſtrikten Ver
weigerung der Bezahlung der Wochenfeiertage ſtellen kann.
Denn in erſter Linie ſind es doch die Arbeiter, die dieſen
Mehrverdienſt herauswirtſchaften. Wollten die Gasarbeiter bei
weiterem negierenden Standpunkte der geſetzgebenden ſtädti-
ſchen Körperſchaften die paſſive Reſiſtenz ausüben, d. h. nur ſo
arbeiten, daß ſie nicht direkt faulenzen, ſo würde man
„oben“ bald einſehen lernen, daß bedeutend mehr Leute zur Be-
wältigung der Arbeit gebraucht würden. Wie aber die Behaup-
tung des Herrn v. Holly von der 20prozentigen Lohnerhöhung,
ſo ſteht auch ſeine weitere Rechenkünſtelei, daß bei der Bewilli-
gung der Forderung der Gasarbeiter eine Mehrausgabe von
96 000 Mk. entſtehe, uf wankenden Füßen. Denn die Jahresaus-
gabe für Löhne der Gas u. Waſſerwerksarbeiter beträgt nur
etwas über 150 000 Mk. Die aufgeſtellte Behauptung des Herrn
von Holly bedeutet aber eine etwa 60 proz. Mehrausgabe und
das iſt einfach nicht wahr. Wenn man mit Zahlen operieren
will, ſo muß das auch einigermaßen ſtimmen. Mit großen
Summen laſſen ſich zwar die bürgerlichen Stadtverordneten
verblüffen, die Arbeiter aber haben rechnen gelernt, beſſer
als mancher andere, der infolge ſeines hohen Einkommens dies
nicht nötig hat.

Unter den üblichen Abſperrungen
fand geſtern mittag das Kaiſerwetter verſagte auf dem
Roßplatze die Parade ſtatt. Man hatte den oberen Teil an

der Kaſerne, wo ſonſt der kleine Schweinemarkt ſtattſindet,
dazu auserwählt. Dies erſcheint als ein Fortſchritt, da die
Abſperrungen am Hallmarkte, wo ſonſt die Parade ſtattfand,
zu viel erheblicheren Verkehrsſtörungen führten. Der Boden
war d derartig durchweicht, daß es den Paradeleuten
r fiel, durchzukommen. Beſonders hatte der Damenflor,

er mitmachen und die Schutzmannskette durchbrechen durfte,
unter dem durchweichten Boden ſchwer zu leiden. So manch
armer Gummiſchuh verſagte den Dienſt und mußte mit dem
zarten Händchen angepackt werden. Ein Patriot, der im Un-
mute einer ſolchen Szene zuſchaute, machte ſeinen Herzen Luftmit den Worten: „Das i ja mehr Sozialdemokratenwetter“.

Mag ſchon ſein, daß Petrus den 1. Mai mit dem 27. Januar
verwechſelt hat. Wir gehören aber weder zu den Schaden
frohen, noch zu denen, die alles als Gottes Schickung hin
nehmen, und bedauern aufrichtig alle diejenigen, die ſich auf
dem Roßplatz den Schnupfen geholt haben. Abends wurde
kräftig einer hinter die Binde gegoſſen und gegen Morgen ſah
man die üblichen ſchwankenden Geſtalten. Was tut man aber
nicht alles für das Vaterland.

Die Wahl der ärztlichen Sachverſtändigen
bei den Schiedsgerichten für Arbeiterverſicherung hat auf Grund
des g 8 des Geſetzes in der diesjährigen erſten Sitzung des
Schiedsgerichts für Arbeiterverſicherung für den Regierungs
bezirk Merſeburg ſtattgefunden. Es ſind für das Geſchäftsjäh 1908 folgende approbierte Aerzte gewählt worden

a) für die Verhandlungen in Merſeburg:Königl. Regierungs und Medizinalrat Dr. Wodtke,

Königl. Kreisarzt Medizinalrat Dr. Schneider,
prakt. Brohmannzu Merſeburg;
b) für die Verhandlungen in Sangerhauſen:
prakt. Arzt, Geheimer Sanitätsrat Dr. Nürnberg,
prakt. Arzt Dr. Seyffert

zu Sangerhauſen
e) für die Verhandlungen in Torgau:

Königl. Kreisarzt, Medizinalrat Dr. Geißler,
prakt. Arzt Dr. Keil

zu Torgau.
Da die Herren Dr. Schneider und Dr. Brohmann gleichzeitig auch Aerzte für die Berufsgenoſſenſchaften ſind, i das

alte bibliſche Wort: Niemand kann zween Herren dienen, auch
hier auf das Glänzendſte widerlegt worden.

Achtung, Schuhmacher
Jn der hieſigen Schuhfabrik von Fritzſche ſind wegen Lohn

forderungen der Zwicker Differenzen ausgebrochen. Wir er
ſuchen die Kollegen, ſtreng danach zu handeln und Solidarität
zu üben.

Einen Keil in die Einigung aller organiſierten Arbeiter
ſcheint der vorige Woche in Berlin einberufene außerordentliche
Kongreß der Freien Vereinigung deutſcher Gewerkſchaften

(Lokaliſten) treiben zu wollen, wenn es nach dem Wunſche
einer Reihe verbiſſener Eigenbrödler gehen würde. Es ſtand
nämlich der Beſchluß des Parteitages in Eſſen in bezug auf dieLokalorganiſierten zur Beratung. Nach einem gReſerate von

Fritz Kater begründete Gehl den Antrag der Maurer auf
Auflöſung der Freien Vereinigung. Nach langer Diskuſſion
erfolgte abends 954 Uhr die Abſtimmung. Der Antrag ehl
wurde mit 88 gegen 48 Stimmen abgelehnt.

Hierauf verlas Gehl folgende von einer Anzahl Delegierter
unterzeichnete Erklärung:

„Jn bezug auf den Beſchluß des Kongreſſes, der die notwen
dig gewordene Zuſammenfaſſung der Kräfte der gewerkſchaftlich
organiſierten Arbeiter im Kampfe zwiſchen Kapital und Ar-
beit verhindert und ſomit das Fortbeſtehen der Freien Ver
einigung der Gewerkſchaften ermöglichen will, ſind die unter
zeichneten Delegierten gezwungen, den Kongreß zu verlaſſen
und die bisherige Verbindung mit der legitimen Leitung dieſer
gewerkſchaftlichen Richtung aus folgenden Gründen zu löſen:

Die politiſche Entwicklung der Freien Vereinigung der Ge-
werkſchaften nach dem 7. Kongreß 1906 läßt klar erkennen, daß
ſie im Gegenſatz zu ihrem Programm einen Weg eingeſchlagen
hat, der ſie mit Sicherheit dem Syndikalismus bezw.
Anarchismus weiter entgegenführt.

Dieſe Entwicklung wird logiſcherweiſe die Verſchärfung und
Erbitterung des Kampfes der zurückbleibenden Vertreter und
Organe der Freien Vereinigung der Gewerkſchaften gegen die
ſozialdemokratiſche Partei und ihre Taktik im Kampfe gegen die
herrſchenden Gewalten zur Folge haben, den die Unterzeichner
dieſer Erklärung, ihrer Ueberzeugung gemäß, auf keinen Fall
mitmachen können noch wollen.

Die unterzeichneten Delegierten ziehen es deshalb vor, unter
Wahrung ihrer politiſchen Grundſätze, die im Einklang ſtehen
mit dem bisherigen Programm deutſcher Gewerkſchaften und
dem der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands, dahin zu wir
ken, daß die Mitglieder ihrer Organiſationen ſich derjenigen
Gewerkſchaft anſchließen, die mit der ſozialdemokratiſchen Par
tei gemeinſam den Emanzipationskampf der Arbeiter führen will
und die Beſchlüſſe der Parteitage und der internationalen Kon
greſſe als für ſie bindend anerkennt.

Wir verlaſſen den achten Kongreß in der Ueberzeugung, auch
ferner treu zum Sozialismus zu halten und ihn nach Kräften
auch außerhalb des Rahmens der Freien Vereinigung deutſcher
Gewerkſchaften zu propagieren.

An alle Geſinnungsgenoſſen richten wir das dringende Er
ſuchen, unſerm Beiſpiel zu folgen und dazu beizutragen, daß
einer einheitlichen Arbeiterbewegung auf dem Boden des So-
zialismus die Wege geebnet werden können.“

Hoffentlich findet das Vorgehen der auf dem Boden des Eſſe
ner Parteitagsbeſchluſſes ſtehenden Delegierten in den Reihen
der übrigen Mitglieder ſo ſtarken Rückhalt, daß das Beſtreben
einiger kurzſichtiger böswilliger Lokaliſten, die Arbeiter durch
ihr Verhalten zu ſchädigen, auf den Verſuch beſchränkt bleibt.
Jeder Arbeiter, der auf dem Boden des Erfurter Programms
ſteht, muß ein ſolches Verhalten verurteilen und mit allen
Kräften darnach zu ſtreben ſuchen, daß es in Kürze nur noch

Plauderei.
Ein Kapitel von der Großen Trutz und Hoffahrt.

Aus dem XIII. Buche der Chroniea, cap. 21.
on allerlei Verwirrung und Murren in Jfrael und eines Kämmerers hochmütigem

Drohen.)

1. Und es begab m zu der Zeit, daß Wolüb war erſter
Kämmerer in FJſrael.

2. Er war aber wohl angeſehen bei den Großen und Reichen
und bei denen, ſo da einfältigen Herzens ſind.

3. Und die Kaſte der Phariſäer oder der ReKnuj, wie ſie im
Volke genannt wurden, und die der Sadduzäer oder der Nel
ar-Ebil hielten treu zu Wolüb und deſſen Regierung.

4. Jn dieſen Tagen aber entſtand ein großes Murren unter
dem gemeinen Volke in Jſrael; vor allem aber unter den
Scharen der Rotte Korah, darum daß ſie kein Recht hatten,
zu ſenden ihre Erkorenen in den hohen Rat des Landes.

5. Denn das Volk, deſſen Zehnten und Abgaben gar klein
waren, wurde erdrückt durch die Macht der Reichen und der
Leute, die viele Aecker und Viehs die Menge hatten.

6. Darob murrte das Volk und es ſprach: Warum ſollen wir
minderen Rechtes ſein, denn die, ſo da viele Güter haben
Dienen wir nicht dem Könige gleich wie jene?

7. Auf, uns unſere Stimme erheben, damit auch uns
das gleiche Recht werde wie jenen.

8. Die von der Kaſte NelarEbil aber traten mit falſchen
und heuchleriſchen Herzen unter das Volk und ſprachen Liebe,
wir wollen uns eurer Klagen annehmen und im hohen Rate
euer Recht fordern.9. Sie meinten es aber nicht ehrlich mit dem Volke und
ſchwiegen lange im hohen Rate ob der Klagen des Volkes.
10. Endlich aber ſtanden etliche unter ihnen auf und ſprachen
im hohen Rate, daß man allem Volk gleiches Recht gebe, zu er

kieſen e Wortführer. S11. Sie ſprachen aber ſehr matt, ſintemalen ſie ſich nicht
überwerfen wollten mit Wolüb, dem erſten Kämmerer des
Reiches.

12. Als die von der Kaſte der Nelar-Ebil aber geredet
olüb und ſprach:hatten, da ſtand auf

13. Mit nichten werden wir dem Volke gleiches Recht eben
und es wird in Jſrael alles bleiben wie zuvor, denn das ohl
des Landes gebietet es alſo.

14. Und als er ſo geſprochen hatte mit ſtolzem, hochfahrenden
Sinne, ſetzte er ſich nieder und achtete nicht mehr auf das, was
jm hohen Rate geredet wurde.

15. Die von der Sippe der Re-Knuj aber waren hocherfreut
und freuten ſich über die Worte Wolübs.

16. Die Nelar-Ebil aber machten ſaure Geſichter; in ihrem
K27 en aber freuten ſie ſich, daß dem Volke nicht das gleiche

echte werde.
17. Denn ſie wollten es nicht verderben mit Wolüb und ſie

fürchteten das Toben der Rotte Korah.
18. Als das Volk aber hörte von der Antwort, die da Wolüb

egeben hatte im hohen Rat, ergrimmte es, und es kam zu-
ammen an allen Orten des Landes und verurteilte Wolüb und

die, ſo zu ihm hielten und das Volk verlachten.
19. Und in vielen Städten zog das Volk durch die Straßen,

auf daß es den Mächtigen zeige, wie viele des Volkes gleiches

Recht forderten. S20. Jn der Stadt des Königs aber fülleten ſich die Straßen
mit vielen Tauſenden. Dieſelben machten aber nicht Rotten
und noch Getümmel. Sie wandelten vielmehr fried
lich einher, r ſie alſo ihr Trachten nach ihrem glei-
chen Rechte kund tun wollten.

21. Aber Wolüb gab Befehl, daß die Stockknechte und Rei-
ſigen in die Straßen gingen und das Volk auseinandertrieben.
Denn er verſchloß ſein Ohr mit Gewalt gegen das Rufen des
Volkes und ſein Herz war verſtockt.

22. Und die Stockknechte zogen ihre Schwerter und hieben
auf das Volk ein. Die Reiſigen aber trieben ihre Roße in die
Menge, die doch keine Waffen und Wehr hatten.

23. Sie wüteten aber gleich den reißenden Tieren der Wüſte,die in eine Hürde einfallen und alles zerfleiſchen, beides Schafe

und Lämmer.
24. Es wurden aber allda verwundet viele aus dem Volke,

Männer, Weiber und Kinder.
25. Und Wolüb und die, 8 zu ihm hielten rühmten ſich der

Tat der Stockknechte und ſprachen: Alſo ſoll es dem Volke
immer geſchehen denn wir ſind die Herren und lachen ob der
Torheit der Menge.

26 Aber die Taten der Stockknechte und die Worte Wolübs
wurden nicht vergeſſen im Volke. Und die Zeit war nahe, daß
den Mächtigen vergolten wurde ihre Hoffahrt und ihr Trotz.

27. Und es ſtanden Männer auf, die nicht fürchteten das
Drohen Wolübs und die da ſprachen zu Jfrael:

28. O, du feiges und knechtiſches Volkl Wie lange willſt du
dich beugen unter das Joch der Uebermütigen. Auf, erhebe
deine Herzen und Hände, ſtehet zuſammen, dann muß euch euer
Recht werden und der großen Pochen zuſchanden werden.

29. Denn lange genug haſt du in den Ecken und Winkein
geſtanden und man hat dich geſtoßen und getreten wie einen
Hund, der keinen Herren hat

30. Solche Worte aber gingen durch die Herzen der Männer
in Jſrael und ſie trachteten, wie ſie danach handelten.

31. Die vom Stamme der Nel-ar-Ebil wankten einher wie
das Rohr im Winde, denn ſie ſtelleten ſich, als ob ſie es mit
dem Volke hielten, hinwiederum aber wollten ſie es nicht ver
derben mit Wolüb.

32. Und ſie waren ein Geſpött für alle Welt.
33. Zu derſelben Zeit begab es ſich in der Stadt Ellah, daß

die Männer, die da fronden an den Feueröfen der Stadt, her
antraten an die Aelteſten und alſo ſprachen:

34. Sehet, unſer Lohn iſt r und das, was wir S
zu unſeres Leibes Nahrung und Notdurft und der unſer We
ber und Kinder iſt gar teuer geworden im Lande

35. Es ſind aber mancherlei Tage in der Woche, an denen
nach dem Geſetz Feſte gefeiext werden; für ſolche Tage er-
halten wir aber keinen Sold, hingegen müſſen wir eſſen auch
an ſolchen Tagen, damit wir leben.

36. Derohalben zahlet uns unſeren Lohn auch an fotanen
Tagen des Feſtes.

über die Bitte der Männer an den Feueröfen der Stadt.
en, gehörten zum

37. Und der Rat der Stadt Ellah trat e und beriet

38. Gar viele aber, die da im Rate ſa
Stamm der Nel-ar-Ebil,

39. Da trat auf Hlloh, der zweite Verweſer der Stadt, ein
liſtiger, verſchlagener Mann und ſprach: t

40. Wir können mit nichten die Bitten dieſer Arbeiter er
füllen, denn ſie ſind gar zu begehrlich. Und die Stadt würde
Schaden nehmen an ihren Gütern, wenn wir den Sold zahlen

für die Tage der Feſte. t 441. Und es würden andere Arbeiter auftreten, die dasſelbige
heiſchen, und der Unruhe würde kein Ende ſein.

42. Und den Ratsherrn gefiel wohl die Rede HYllohs, denn
ſie waren gram den Arbeitern in ihren Herzen.

48. Und es ſtand auf einer, des Namen war Eſeig. Der
führte das große Wort unter den Nel-ar-Ebil zu Ellah.

44. Der tat ſeinen Mund auf und ſprach: Der Uebermut
der Arbeiter wird ſchier unerträglich. Sintemalen ſie Faul-
lenzer ſind und Tagediebe, die da viel Sold haben wollen,
aber nicht ſchaffen wollen mit ihren Händen.

45. Und der Rat der Stadt Ellah freute ſich über die Worte
Eſeigs und verwarf die Bitte der Männer an den Feueröfen
der Stadt.

46. Das Volk der Stadt Ellah, das da ſchaffte mit ſeinen
Händen, war zornig über die Worte Yllohs und Eſeigs. Denn
deren Sold und Beſitz war groß und ſie wußten nicht, wie es
zugeht an den Tiſchen der Armen.

47. Die Worte Eſeigs aber wurden nicht vergeſſen. Denn
man erkannte aus ihnen, welch falſche Freunde des Volkes die
vom Stamm der Nel-ar-Ebil waren. Sela.
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eine geeinte proletariſche Maſſe im Kampfe gegen das Unter
nehmertum gibt. Das mögen die hier in Halle lebenden lokal
organiſierten Zimmerer auch bedenken

Heffentliche Gewerkſchaftsverſfammlung. Die für
geſtern abend nach dem Volkspark einberufene Gewertſchafts
verſammlung, in welcher der Arbeiterſekretär Gen. Gül-
denberg über die Tätigkeit des Sekretariats für das ab
gelaufene Geſchäfts ahr Bericht erſtattete, war leider ſehr
ſchwach beſucht. Es hatten ſich kaum 70 Perſonen eingefun-
den. Der Referent ſtreifte alle Gebiete der Arbeiterverſiche
rung. Es ging aus dem Bericht hervor, daß 7460 Auskünfte
erteilt wurden, wovon 6969 Beſucher erſtmalig und 491 wie
derholt vorſprachen. Schriftſtücke wurden 2142 angefertigt,
während an Eingängen 845 zu verzeichnen waren. Von den
auskunftſuchenden Arbeitern waren organiſiert 5470 Perſonen
oder 90 Prozent. Aus verſchiedenen angeführten Beiſpielen
ging hervor, daß es ſehr ſchwierig iſt, Rente bei erlittenen
Unfällen herauszuholen. Auch die Jnvalidenverſicherung gibt
öfters Anlaß zu Klagen. Die Verſicherungsanſtalt Sachſen
Anhalt iſt ſehr knauſerig in bezug auf Rentengewährung.
Reuerdings hat man fich allerdings bereit finden laſſen, eine
valtdenhauspflege zu gewähren. Zu verlangen wäre aller
dings, daß eine ſo reiche Verſicherungsanſtalt ein eigenes Jn
validenheim errichte. Ferner führte der Referent verſchiedene
intereſſante Beiſpiele an, wo einzelne Krankenkaſſen trotz Wei-
gerung verpflichtet wurden, in einzelnen Fällen die Unter
ſtützung zu gewähren. Jn allen Verſicherungszweigen, wie
Arbeits und Dienſtvertrag, Bürgerliches Recht, Staats und
Gemeindeangelegenheiten hatte der Arbeiterſekretär Auskunft
zu erteilen. Troß Errichtung der hieſigen ſtädtiſchen Aus
kunftsſtelle iſt unſer Sekretariat in der ausgiebigſten Weiſe
frequentiert worden. Sodann gab Gen. Schnabe! den
Bericht der Aufſichtskommiſſion, der ohne Widerſpruch von
der Verſammlung entgegengenommen wurde. Der Kaſſen
bericht, der vom Gen. Mendorf gegeben wurde, iſt als
ein äußerſt günſtiger zu verzeichnen. Das Sekretariat verfügt
jetzt über ein Vermögen von 12 474,12 Mk. Die vom Ge-
noſſen Lindenhahn als Reviſor beantragte Entlaſtung
des Kaſſierers wurde einſtimmig beſchloſſen. Jn der Dis-
kuſſion hob Gen. Starke hervor, daß die von der hieſigen
Arbeiterſchaft gewählten Vertreter zum Schiedsgericht für Ar
beiterverſicherung ihre Pflicht nicht in der richtigen Weiſe er
füllten. Es käme nicht nur darauf an, der Schiedsgerichts
ſitzung beizuwohnen, ſondern die betreffenden Vertreter müß-
ten es ſich angelegen ſein laſſen, den regelmäßigen Sitzungen
Jg hieſigen Arbeitervertretervereins beizuwohnen, um ſich

ter die nötigen praktiſchen Kenntniſſe anzueignen.
Bei der nunmehr vorgenommenen Wahl der neuen Auf-

ſichtskommiſſion wurden folgende Genoſſen gewählt: Schn a-

bel, RMendorf, Voige, Gröbel, Pallas,Liſzt und Ott o. Zum Schluß erſuchte Gen. Gülden-
berg noch, daß diejenigen Gewerkſchaften, welche ihre Beſtel
lungen auf den Jahresbericht, ſowie die ſtatiſtiſchen Frage
bogen noch nicht eingereicht haben, dieſes ſofort nachholen.
Es ſind dies die Gewerkſchaften der Barbiere, Bergarbeiter,
Bildhauer, Buchdruckerei-Hilfsarbeiter, Dachdecker, Gärtner,
Glaſer, Gaſtwirtsgehilfen, Stukkateure und Lederarbeiter.

Die Vauarbeiter-Schutz- Kommiſſion hält Sonnabend,
abends 9 Uhr ihre Feselabig Sitzung in Sachſes Reſtaurant,
Alter Markt 11, ab. Die alten und die neu gewählten Dele
gierten werden erſucht, vollzählig zu erſcheinen.

Zum national ökonomiſchen Vortragszyklus haben
bisher erſt 27 Gewerkſchaften ihre Delegierten angemeldet. Die
Vorſtände der noch fehlenden 15 Gewerkſchaften werden erſucht,
die Anmeldung ihrer Delegierten beim Genoſſen Güldenberg

ſoforter Beginn des Zyklus Vortragender iſt bekanntlich
Genoſſe Rühle wird in den nächſten Tagen bekanntgegeben
werden. Der Vortrag findet im unteren kleinen Saale des
Volksparkes ſtatt.

Aus der ſüßen Brauche. 13 Proz. Dividende nebſt
den öblichen Abſchreibungen und Ueberweiſungen zum Reſerve-
fonds ſchüttet die Delitzſcher Zuckerwaren- und Schokoladen
fabrik über ihre Aktionäre für ihr mühſeliges Conuponabſchneiden
aus. Wo kommt trotz hoher Zölle und Rohmaterialienpreiſe
dieſe anſehnliche Dividende her Dieſe Frage werden die Ar-
beiter wohl am beſten zu beantworten wiſſen: Von den
miſerablen Löhnen. Würde ihnen ein ausköwmlicher
Lohn gezahlt (denn 15—16 Mk. für männliche 6—-7 Mk. für
weibliche, find ſo die durchſchnittlichen Löhne in dieſer Branche),
ſo wären ſie zufriedengeſtellt und die Unternehmer hätten auch
noch ihren reichlichen Anteil für ihr Nichtstun. die Ma-
ſchinen wird jährlich eine Abnutzungsgebühr gerechnet, an die
Abnutzung der menſchlichen Kräfte der Arbeiter wird nicht
gedacht. Die Arbeiter ſpeziell in dieſer Branche, wollen es

hlfahrts
tn abſpeiſ flicht n für Manneiner freien ewertſchoſt eizutreten und ehe undreligidſen deren die noch viel in eichn Faekte betrieben

werden, beiſeite g. laſſen. Denn nur durch ein einiges Ganze

e

kann Erſprießliches geſchaffen werden. Deshalb vorwärts.
emeinſam für eure Beſſerſtellung arbeiten, hinein in den
äcker- und Konditorenverband.

Von der Fleiſchpreis-Notierungskommiſſion am die
ſigen ſtädtiſchen Schlacht- und Viehhofe wurden am Montag,
den 27. Januar, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden
bezahlt für 50 kg Fleiſchgewicht für ſen 60—-65, Bullen
59 64, Kühe 50--68, Saugkälber 65--68, Lämmer und Maſt
hamwel 73, Schafe 62—66, Schweine 56--59 Mk. Bei den
Schweinen verſteht ſich der Preis auf 50 kg Schlach tgewicht
(einſchl. des Schmeeres unter unentgeltlicher Zugabe des
pannten Krames Geſchlinge, Magen, Darm, Mittel und

ut Jm Vergleich zu den vorige Woche gezahlten Preiſen
zu erſehen, daß wiederum die Preiſe um 1 bis 2 Mk. für

chſen, Bullen, Kälber und Schweine gefallen ſind. Das iſt
ſeit drei Wochen ein Preisrückgang von 4 bis 6 Mk pro 50 kg.

Wepp Herabſetzen der Detailpreiſe hört man aber immer
noch nichts.

Hilflos r wurde in ſeiner Wohnung auf der
Burgſtraße der 79 Jahre alte Böttchermeiſter Kinder. Er will
vorige Woche auf der Reilſtraße von einem Automobll an-
gefahren und dabei verletzt worden ſein. Der alleinſtehende
alte Mann wurde der Klinik zugeführt.

Unfall. Bei einem a men oh zwiſchen einem Motor-
wagen und einem Fleiſcherwagen trug der Kutſcher des letzteren
ſchwere innere Verletzungen davon. Auch ein Pferd wurde ver
letzt. Wem die Schuld an dem Zuſammenſtoß trifft, muß die
Unterſuchung ergeben.

Es bleibt bei 14 Tagen. Wegen Wuchers wurde am
2. Novbr. v. Js. vom hieſigen Landg richt der ZigarrenhändlerLudolf Kummer zu 14 Tagen Seſanges und 50 Mk. Geld
ſtrafe verurteilt. Seine Hauswirtin konnte die Hypotheken-
Prſen nicht bezaßlen und lieh von ihm das erforderliche Geld.

r ließ ſich dafür die Wohnungs- und Ladenmiete weſentlich
ermäßigen. Er nutzte aber die Unerfahrenheit der Wirtin aus,
die nicht wußte daß ſie gegen Verpfändung der Mietsforde-
rungen überall Geld zu normalem Zinsfuß hätte erhalten
können. Die Reviſion des Angeklagten wurde vom Reichs
gericht verworfen.

Richtigſtellung. Zu dem bedauerlichen Selbſtmord des
rl. Keith, den wir geſtern meldeten, teilt uns der Vater des
dädchens mit, daß er ſeiner Tochter zwar Vermahnungen W

teil werden ließ und ſie vor etwaigen Folgen des Verhä tniſſes
warnte, wie es jeder gewiſſenhafte Vater zu tun verpflichtet
ſei, aber von argen Störungen des Familienlebens oder gar
Verſtoßung ſeiner Tochter könne keine Rede ſein. Jm Gegen
teil ſei die Verſtorbene ihm eines der liebſten Kinder geweſen.
Wir kommen dem Wunſche der tiefbetrübten Eltern gern nach
und ſtellen die Notiz inſoweit richtig.

Erwiſchter Fahrradmarder. Ein Lehrling, der in der
Bahnhofsapotheke zu tun hatte, ſah vom Fenſter aus, wie ein
Unbefugter ſein vor der Tür ſtehendes Fahrrad wegnahm. Der
Lehrling eilte dem Diebe nach und mit Hilfe eines Dritten ge
lang es, denſelben zu ſtellen und der Polizeiwache zuzuführen.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Mittwoch
nachmittag 3 Uhr Schülervorſtellung Wilhelm Tell (Parkett
1.05, Parterre 0.80, l. Rang Vorderreihe 0,65, III. Rang 0.55),
abends 7 Uhr Der Wildſchütz. Donnerstag Der Kron
prin z. Freitag Salome.

Das Walhalla Theater veranſtaltet morgen Mittwoch,
nachm. 4 Unr wieder eine Familienvorſtellung lebender Photo

zu den bekannt niedrigen Eintrittspreiſen: Erwachſene
20 Pf., Kinder 10 Pf.

Veeſenlaublingen, 26. Jan. (E. B.) Keine Batrioten
waren die Spitzbuben, die am Sonnabend hier einen Beſuch
abſtatteten. Am Sonnabend hatte der hieſige Landwehrverein
Theater und Ball, wozu ſich auch der Nagelſchmied Wieſel mit
ſeiner Ehefrau eingefunden hatte. Während der Zeit, als ſich
die Wieſelſchen Eheleute an dem militäriſchen Theater ergötzten,
waren Einbrecher in deſſen Wohnung eingedrungen und hatten,
da Wieſel gleichzeitig Geſchäftsmann iſt, Revolver, Meſſer,
Gabeln, 200 Mark, ein Sparkajſenbuch und den Wintervorrat
der Schlachtwaren mitgehen heißen. Die Einbrecher waren von
hinten über eine Mauer in das Gehöft eingedrungen und vorn
an der Hauptſtraße herausgegangen.. Die Diebe haben aber
auch noch Fernſtecher mitgenommen, wahrſcheinlich, um etwaige
Verfolger beſſer ſehen zu können. Von den Tätern hat man
noch keine Spur. Da hier ſehr viel, aber nichts gutes paſſiert,
ſo wird Beeſenlaublingen in aller Kürze einen Fußjäger be-
kommen, denn in letzter Woche war ſchon einer hier, der ſich
zum 1. April eine Wohnung ſuchen wollte.

S wäre es beſſer, wenn man von hier aus über
Arbeiter-Organiſationen und politiſche Betätigung der Arbeiter
berichten könnte! Aber dafür ſind die meiſten Arbeiter infolge
ihres Jndifferentismus leider nicht zu haben. Wenn es aber
Ung bührlichkeiten auszuhecken gibt, oder ſich andernfalls als
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Jn eine Zeit unſteten jahrelangen Wanderns von Stadt zu
Stadt ſtieß Strauß die politiſche Verfemung hinein. Jn Hei-
delberg, Nünchen, Darmſtadt, Heilbronn, Ludwigsburg hat er
ewohnt. Es war nicht willkürlich, wenn er ſich ſpäter einer
arſtellung des Lebens Ulrichs von Hutten r eigenes

Erleben trieb ihn dazu: der Kampf gegen die Dunkelmännerei,
den auch Hutten ausdauernd geführt, und 8 eben dies heimat-
loſe Umirren. Strauß nannte Huttens Pfeile unſterblich: wo
immer in deutſchen Landen gegen Verfinſterung und Geiſtes-
druck, gegen Pfaffen- und Deſpotentum eine Schlacht ge
wonnen werde, da ſei auch ſein Geſchoß dabei. Die Verfol-
gungen lähmten Strauß' Wahrhertsmut nicht; ſein 1840/41
erſchienenes Buch „Die chriſtliche Glaubenslehre in ihrer ge
chichtlichen Entwicklung und im Kampfe mit der modernen

Wiſ S aft“ ſetzte das 1835 begonnene Werk energiſch fort.
Es ſtellte dar, daß die Vernichtung der chriſtlichen Dogmen
bereits in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung vollzogen ſei. Das
Dogma war ihm das Erzeugnis des unphiloſophiſchen idioti-
ſchen Bewußtſeins. Da gab es keine Brücke mehr, und Strauß
erklärte: „Laſſe der Glaubende den Wiſſenden, wie dieſer
jenen, ruhig ſeine Straße ziehen; wir laſſen ihnen ihren
Glauben, laſſen ſie uns unſere Philoſophie; und wenn es
den Ueberfrommen gelingen ſollte, uns aus ihrer Kirche aus-
zuſchließen, ſo werden wir dies für Gewinn achten. Falſche
Vermittlungsverſuche ſind jetzt genug gemacht, nur die Schei
dung der Gegenſätze kann weiter führen.“

So entſchiedenes Reden und Handeln in Zeiten der Be
drückung erobert und ſichert Volksvertrauen, und den Män-
nern der vierziger Jahre, die das aus irgendwelchem Grunde
beſaßen, fiel dann das Los, daß ſie im Völkerfrühling 1848
Mandate für die Volksvertretungen übernehmen mußten.
Manch einer büßte dabei ſeine Volkstümlichkeit ein, und auch
der radikale Theologe Strauß erwies ſich durchaus nicht als
Revolutionsmann und demokratiſch einſichtiger Politiker. Mit
ten im Lenz 1848 wagte er nichts zu hoffen als von „Preußens
Gewalttätigkeit“. Er hing da gleichſam in den Anſchauungen
feſt, die einſt Ruge zur Zeit der Halleſchen Jahrbücher gehegt,
wo Preußen ihm das Symbol des Rechts und der Kraft war.
Die Ludwigsburger hatten Strauß mit demokratiſchen Wün-
ſchen in den Württemberger Landtag gewählt, und da ſprach

er nun in den Novembertagen gegen eine Kundgebung wider
die Erſchießung Blums. Das haben ſeine Landsleute nicht
begreifen, ihm nie verzeihen können und er hat es übrigens
ſpäter ſelbſt als Fehler erklärt. Aber er hatte nun einmal
nicht viel Verſtändnis und Empfinden für demokratiſche Dinge.
Die ſatiriſchen Verſe, die er 1843 zu Herweghs „Einundzwan-
zig Bogen aus der Schweiz“ beigeſtenert hatte, waren auch nur
von Schärfe, ſie warnten mehr, als daß ſie angriffen.
Hinter ſeiner ſehr beachleten Kritik an Friedri Wilhelm IV.
ſteckte keinerlei an ne Verlangen; er gab dieſe Kritikin der Schrift: „Der Romantiker auf dem hrone der Zä-
ſaren“, die den römiſchen Kaiſer Julian ſo als be
eiſterten religiöſen Reaktionär ſchilderte, daß jeder merkte:
er Preußenkönig war gemint, dem ja dann auch der Titel der

Schrift den charakteriſtiſchen Beinamen gab. Strauß hat von
dieſem Könige auch geſagt: „Wenige Menſchen waren mir ſo
von Grund meiner Seele unſympathiſch wie Friedrich Wil-
helm IV.“ Er ſei eine Verkörperung des 19. Jahrhunderts,
das eine Leugnung des 18. ſei. „Ueberfluß an Geiſt, aber
Mangel an Menſchenverſtand. Gefühl nur gar zu viel, aber
Charakter doch gar zu wenig. Mehr Edelmut als Rechtlich-teit, Andacht ohne Ernſt der Geſinnung vornehme geſchichtliche

Liebhaberei ohne geſunden geſchichtlichen Trieb, ohne die Luſt
und die Kraft, von den Blättern dieſes Buches der Vergangen-
heit hinweg den männlichen Schritt in die Zukunft hinein zu
tun.“

Als der Zuſammenſtoß von 1866 erfolgte, trieb die alte Nei-
gung Strauß wieder auf Preußens Seite. Er liebte Arrge
nicht gerade, aber er fühlte Reſpekt wie ſein Briefwechſel aus
den Tagen nach Königgrätz verrät. Das liberale Prinzip
hatte bei ihm verſpielt, er traute ihm keine ſich ſchnell ent-
wikelnde r zu, und ſo er ſich ohne viel Quälen
mit der Tatſache ab, daß das abſolute e und nicht ein
konſtitutionelles den Sieg errungen hatte. Jn ſeiner letzten
Schrift: „Der alte und der neue Glaube“, die nach dem ſieb-
ziger Kriege klappte ſeine politiſche Geſinnung dann
ganz in preußiſchdeutſchen Reichspatriotismus um.

Der zie Radikale hatte nichts an alter Begeiſterung
eingebüßt. Die große Entwicklung der Naturwiſſenſchaften, die
Entdeckungen Robert Mayers und Darwins, ließ ihn aufju-
beln. Darwins Lehre zeigte ihm die Naturkraft, die die Lücken
ausfüllte, wo früher das Wunder geherrſcht hatte. Nun ge
langte er zu einem freimütig bekannten Materialismus, der
die neue Wiſſenſchaft als die neue Religion anſprach, aber
politiſch wurde der Altliberale vormärzlicher Herkunft erfolg-

aus dem Schlafe

gevleadet reaktionär. Mit S Worten pries er die „er

h nen rath wird da ſind ſie immer
v telle.

werden, damit ihr überall unger ffeeen R könnt, das, wäre
er für euch und entſchieden Handelt alſo danach!

Rietleben, 27. Januar. (E. B.) Warnung für Hunde
beſitzer. An Montag, den 20. Janugr, erlitt die des
Bergarbeiters Frz. Denkewitz vom Hofhund ihres Hauswirtes
mehrere erhebliche Bis wunden. Scze Putwg mußte ärzt
liche Hilfe in Anſpruch nehmen. Hund ließ der Haus
wirt ſofort erſchießen. Da nach tierärztlicher Unterſuchung derHund von der Tollwut befallen war, wurde Frau Denfewir
am Sonnabend, den 26. Januar auf Veranlaſſung des Arztes
zwecks weiterer Behandlung nach dem eur'ſchen Jnſtitut
nach Berlin geſchickt

Am Sonntag wurde auch in unſerem ſonſt ſo ruhigen
Orte Zapfenſtrei ſei Ein kleiner Trupp mit Trom-

h
meln und Pfeifen bewaffneter Militär und Kriegervereinler
durchzogen abends “/210 Uhr lärmſchlagend unſere Hauptſtratzen.
Die bereits eingeſchlafenen Kinder wurden durch den Lärm

h eweckt. Leider haben die bei dieſer De-
monſtration tätigen Arbeiter ihre Klaſſenlage noch nicht erkannt
und merken es nicht, wie ihnen das Unternehmertum das ganze
Jahr hindurch auf dem Buckel berumtrommelt und wie ſie
jahrein jahraus nur nach der Pfeife der herrſchenden Klaſſen
tanzen müſſen. Raten wollen wir aber dieſen nächtlichen
Straßendemonſtranten in ihrem eigenen Jntereſſe, ihre Naſen
einmal in die Nr. 32 des Volksblattes vom Sonntag, den
26. Januar, zu ſtecken und dort einmal den Artikel „Die Be
laſtung kleiner und mittlerer Einkommen durch die indirekten
Steuern von Dr. Wilhelm Gerloff Tübingen“ zu ſtudieren,
dann wird ihnen vielleicht die Luſt zum Trommeln und Pfeifen
bei patriotiſchen Feſten vergehen. Sie würden ſich aber dann
auch von den herrſchenden Klaſſen bei patriotiſchen Veran-

nicht mehr als Staffage benutzen laſſen, und werden
ſich (und das iſt das Wichtigſte) von ihren Ausbeutern gegen
über den aufwärts ſtrebenden organiſierten Arbeitern nicht mehr
als Prellbock denutzen laſſen. Arbeiter, mehr Selbſt-
achtung tut not!

Oſendorf, 27. Jan. (E. B.) Jm Dreierhaus gerieten die
zum Trocknen aufgehängten Kleider in Brand, der ſo ſchnell
um ſich ariff, daß auch andere Gegenſtände anbrannten und
helle Flammen emporſchlugen. Die ſchnell herbeigeeilten Löſch
mannſchaften konnten ſchließlich den Brand auf jeinen Herd
beſchränken.

Aus den Nachbarkreiſen.

Einen Saalboykott zu einer unerlaubten Handlung zu
ſtempeln,

hat der 18. Zivilſenat des preußiſchen Kammergerichts fertig
bekommen. Jn Spandau ſahen ſich unſere Parteigenoſſen
gezwungen, das Lokal des Herrn Seitz zu ſperren, weil die-
ſer unter dem Druck der Androhung des Militär-
boykotts ihnen ſeinen großen Saal verweigerte. Gegen
neun Genoſſen, die als Sperrpoſten galten, ergingen auf An
trag von Seitz einſtweilige Verfügungen, da-
hin, daß ihnen unterſagt werde, weiter Zettel zu verteilen,
in denen zum Boykottieren des Seitzſchen Lofals aufgefordert
werde, ſowie daß ihnen ferner unterſagt werde, in der Nähe
des Lokals von Seitz ſich aufzuhalten und Poſten vor dem
Lokal zu ſtehen oder aufzuſtellen. Bei Vermeidung einer Haft-
ſtrafe von drei Tagen! Das Landgericht, die erſte Jnſtanz,
ſprach aus, es ſei unſtreitig unter den Parteien, daß die Be
klagten Sperrpoſten waren und Sperrzettel verteilt haben.
Davon ausgehend, nahm das Vandgericht un erlaubte
Handlungen im Sinne des Bücrgerlichen Geſetzbuchs
an, gegen welche Einhaltsbefehle ſtatthaft wären.

Der 18. Zivilſenat des Kammergerichts beſtätigte die Ent
ſcheidung des Landgerichts und führte aus: Es handele ſich
hier nicht um einen Boykott zur Erzielung beſſerer Lohn-
und Arbeitsbedingungen, ſondern zu dem Zwecke, den Klä-
ger durch Hergabe ſeines Saales für eine Partei dienſtbar
zu machen. Das ſei einerſeits ein Eingriff in ſeinen Gewerbe-
betrieb, andrerſeits in die freie Bewegung, die jedem geſtattet
ſein müſſe. Der Eingriff verſtoße gegen s 6826 des Bürger
lichen Geſetzbuchs (Schadenzufügung durch Handlungen, die
gegen die guten Sitten verſtoßen) und gegen 8 823 des
Bürgerlichen Geſetzbuchs, welcher beſtimmt: „Wer vorſätzlich
oder fahrläſſig das Leben, den Körper, die Geſundheit, die
Freiheit, das Eigentum oder ein ſonſtiges Recht eines an-
dern widerrechtlich verletzt, iſt dem andern zum Schadenerſatz
verpflichtet.“ Gegen den einzelnen, der freie Dispoſition
in ſeinem Gewerbebetriebe haben müſſe, dürfe nicht ein der
artiger Zwang ausgeübt werden, daß man ihn nötige, ſein
Lokal für beſtimmte Kreiſe, politiſcher oder andrer Art, be-
reit zu halten, und daß man, wenn er es nicht tue, mit ſol-
chen Zwangsmitteln kommne. Das gehe weit hinaus über das,
was nach allgemeinen Anſchauungen im privaten und öffent-

habenen Geſtalten“ der Bismarck, Moltke uſw., und er meinte,
bei deren Größe müßten „nun doch auch die ſteifnackigſten und
boririgſten der Sozialdemokraten ein wenig auf. S rts bilcken“.
NUnrerhohlen lugte er nach der Staatsgewalt, die wider die
ſtreikenden Arbeiter und wider die n Arbeiter-
Aſſosiation einzuſchreiten haben werde. Ueber die Einfüh-
rung des allgemeinen Stimmrechts war er offenbar beküm-
merf. Jhm hat von jeher vor allem elementaren Volkswillenin der Politik Darin war er bürgerlicher Philiſter.
So vannte ihn Treitſchke, und Nietzſche, der Strauß' letzte
Schriften ſchonungslos im erſten Hefte ſeiner UnzeitgemäßenBetrachtungen zerpflückte, legte mit eingehender Begründung

dar, weshalb Strauß unter die Bildungsphiliſter zu rechnen
ſei, und ſagte ihm auch auf den Kopf zu, daß ſeine Bismarck
Anbeterei der Angſt vor der Sozialdemokratie entſpringe. Es
iſt wahr, das Buch vom alten und neuen Glauben hat den
moniſtiſchen Gedanken vorbereiten helfen, aber ein gutes Buch,
das die Volksausgabe verdiente, die man vor einiger 977 da
von veranſtaltete, iſt es nicht. Am wenigſten hat die Ar-
beiterkiaſſe ein Intereſſe daran, es für ſich als lebendiges Buch
zu betrachten

Strauß ſtarb 1874 in Kener Geburtsſtadt Ludwigsburg. Er
ſchied, wie er ſagte, verſöhnt von der Welt: „Wir haben uns
egenſeitig gegeben, was wir konnten und ſollten. Das Ver-

nern dankte er freilich den Grenzen, die ſeiner geſell
chaftlichen Einſicht geſteckt waren, aber das durfte er in der

Tat von ſich ſagen: er gab, was er konnte und zit Er war
offen und gerade, hatte ein Gewiſſen, das ihn die Notwendig-
keit fühlen ließ, auszuſprechen vor aller Welt, was er als
recht und wahr erkannt hatte. Man muß ihn da meſſen an
eem, was andere ſeiner Segen taten, deren Erkenntnis
ebenſoweit kam wie die ſeine. em Philoſophen Ueberweg
wurde es in dieſen Jahren nach 1870 faſt gar als Vecdienſt
angerechnet, daß er ſeinen Uebertritt zur materialiſtiſchen
Weltanſchauung bis zu ſeinem Tode (1871) verborgen und
nur in vertrauten Geſprächen bekannt hatte. So tief und feig
n damals im ſiegberauſchten Deutſchland die bürgerliche

oral da. Es war die Zeit, wo man den Darwinismus als
Hypotheſe, die keinen Glauben verdient, abwies, weil man
fürchtete: die Sozialdemokratie werde durch ihn gefördert wer-
den. Das hat Strauß nicht getan. Er hat die Sozialdemo-
kratie ſicher auch gefürchtet, aber das konnte ihn nicht ver
leiten, die Wiſſenſchaft zu vergewaltigen. frd.
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en Beden zuläſſg ſel. So ſeien hier Gntſcheidungen des Reichsgerichts genannt worden. vie aber be

handelten Lohnlämpfe und erklärten Boykotts nur ſoweit für
ſtattet, als ſie den berechtigten Zweck verfolgten, beſſere
hun und Arbeitsbedingungen zu verſchaffen. Darum han-

dele es ſich hier nicht. Das Poſtenſtehen möge ja viel
leicht nicht ſtrafbar ſein. Hier aber handele es ſich um
zivilrechtliche Fragen. Wenn ſich Leute aufſtellten in
der, der Allgemeinheit erkennbaren Abſicht, andre vom Beſuch
des Lokals abhalten zu wollen, in einer Weiſe, die über den
Kreis der Sozialdemokratie offenbar hinausgehe, ſo ſei das
ein vorſätzlicher, widerrechtlicher Eingriff in das Erwerbs-
leben. Mit dem Vorderrichter ſei anzunehmen, daß die Be
klagten ſich im ganzen am Sperrpoſtenſtehen und am Verbrei
ten der Sperrzettel beteiligt hätten. Es verbleibe bei den
einſtweiligen Verfügungen

Bibra, 26. Januar. (E. B.) Nuvr keine Aufklä-
rung. Jn letzter Zeit hat hier auch die ſozialdemokratiſche
Preſſe, das Volksblatt, Eingang gefunden. Kaum hat man
das herausgefunden, da beginnt auch ſchon der Kampf dunk
ler Mächte gegen die vordringende Aufklärung. Der „unpoli-
tiſche Militärverein zieht gegen das Volksblatt vom Leder.
Ein Volksblattleſer iſt bereits aus dem Verein hinausge-

en! Nun, mit derartigen Mitteln hat man zuerſt an allen
Orten gekämpft, die Zahl der Volksblattleſer aber hat ſich
trotzdem ſtändig gehoben. Jetzt ſind die Militärvereine ſchon
vorſichtiger geworden. Wolſten ſie ſämtliche Mitglieder hin
auswerfen, die Leſer des Volksblattes ſind, dann könnten
ſie ſich bald einpacken laſſen. Auch der hieſige Verein wird
feinen Kampf recht bald wieder abbrechen.

Delitzſch, 27. Januar. (E. B.) Vom Fleiſchſchmuggel.
Der Gaſtwirt Kölling aus dem benachbarten Dorfe Selten
ſtand vor einiger Zeit vor der Halleſchen Strafkammer unter
Anklage, weil er gegen das Fleiſchbeſchaugeſetz geſündigt hatte.
Das hieſige Schöffengericht hatte Wegen vier Angeklagte ver
handelt und Kölling zu 20 Mk. Geldſtrafe verurteilt, wogegen
nur letzterer Berufung eingelegt hatte. Jm Juli v. Js. hatte
ein hieſiger Fleiſchermeiſter ein von Zſchortau bezogenes Schwein
geſchlachtet, das vom Tierarzt teils als tuberkulös bezeichnet
und nur als bedingt tauglich erklärt worden war. Das Fleiſch
ollte einen Stempel erhalten, wonach es nur im gekochten Zu
ande zum menſchlichen Genuß verabreicht werden durfte.

Hilfebereite Menſchen verſuchten das Vieh in Sachſen unter
zubringen, wo man aber zu helle war. Von Möckern verjagte
man ſie wieder nach Preußen, worauf ſie das Vieh zu Kölling
brachten. Dieſer will die Winderwertigkeit des Viehes nicht
gekannt haben. Ein beteiligter Fleiſcher hatte das Schwein
einem Kollegen abgetreten zu dem Preiſe: „Was er gibt, das

bt er. 120 Pfund hatte man für 58 Mk. untergebracht.
ödlings Berufung wurde verworfen, weil man annahm, er

habe von den Dingen Kenntnts gehabt.
Eitterfeld, 27. Januar. (E. B.) Eine Proteſt-Ver-

ammlung e den Magiſtrat fand hier am Sonnabend
att. Genoſſe Möſſinger- Magdeburg referierte über den

den einer gemeinſamen Ortskrankenkaſſe. Jn ſeinen Aus
führungen er die Gemeinde Krankenkaſſe als die
rückſtändigſte Verſicherung. Die Bitterfelder Arbeiterſchaft müſſe
ſelbſt Hand ans Werk legen, um endlich mit dieſen Ein
richtungen aufzuräumen. n der Diskuſſion wurde das Ver
halten des Magiſtrats und der Stadtverordneten einer ganz
ehörigen Kritik unterzogen. Einſtimmig fand folgendeRicſelution Annahme: Die heutige im Reſtaurant Hohenzollern

tagende, von zirka 500 Perſonen beſuchte Verſammlung proreſtiert
auf das Lebhafteſte gegen den ablehnenden Beſchluß des
Magiſtrats, in bezug auf den Antrag der Errichtung einer

einſamen Ortskrankenkaſſe. Die aus Mitgliedern des
wertſchaftskartells beſtehende Kommiſſion wird beauftragt,

mit allen geſetzlichen Mitteln auf die Verwirklichung des An
trages hinzuarbeiten.“

Eilenburg, 27. Januar. (E. B.) Ein Rückblick. Bei
der ſtattgefundenen StadtverordnetenErſatzwahl, die ſich be
kanntlich dadurch nötig machte, daß in der öritten Abteilung
ein Hausbeſitzer zu wenig vertreten war, wurde der bürger
iche Kandidat mit einer Mehrheit von 20 Stimmen gewählt.

roydem unſer Kandidat Genoſſe Kropp noch einige Stimmen
mehr erhielt, als unſere gewählten Genoſſen bei der Haupt
wahl, iß es den Gegnern noch einmal gelungen, mit Anwen
Dir aller Mittel den Herrn Scheibe durchzubringen. Be
merkenswert iſt der Wahlkampf, der von jener Seite geführt
wurde. Man hat in allen Verſammlungen unſere Genoſſen
herabgewürdigt und ihnen die Fähigkeit zur Ausübung
des StadtverordnetenMandats abgeſprochen. Ja, man
ſandte am letzten Wahltage damit nicht etwa Gegenmag
regeln getroffen werden konnten an den Magiſtrat ein
anonymes Schreiben, in dem behauptet wird, daß
Genoſſe r i ſeiner Tätigkeit im Konſumverein Betrug
verübt habe und ſomit von einer Kandidatur abſehen müſſe.
Selbſt der Magikrat bezeichnete dieſe Gemeinheit als
ſchlechte Handlungsweiſel Vieſe n des Lügen-
verbandes, welche das Schreiben eingeſchickt haben, gehören
ur ſogenannten Ordnungsbrei pardon, Partei, ſind alſoLhite ener Partei, welche die Fähigkeit als Stadtverordnete

für ſich deanſpruchen. Ein Beiſpiel mögen ſich dieſe Ord-
pungshelden an der Sozialdemokratie nehmen. Mit welcher
Sachlichkeit und Ehrlichkeit iſt hier der Wahlkampf geführt
worden. Auch in Zukunft wird das ſtets geſchehen, trotz aller
Schwindelmanöver der Bürgerlichen. tDann iſt der Magiſtrat den Wünſchen der bürgerlichen
Partei nachgekommen, die auf zwei Tage zu verlegen,
damit allen Beamten uſw., welche am Wahltage nicht anweſend
ſein köunen, auch die Möglichkeit gegeben wird, zu wähien.
Unſer ſchon länger geſtellte Antrag, die Wahl ſo zu verlegen,
daß die in Leipzig arbeitenden Wähler auch ihr Recht ausüben
können, iſt abgelehnt. Letztere ſind natürlich unſere
Wähler. An der Arbeiterſchaft liegt es nun, zu zeigen, daß
ſie keine Gemeinſchaft r mit ihren Gegnern und das
alle, welche nicht für Genoſſen Kropp eingetreten ſind haben
wollen. Wer p vor aller Oeffentlichkeit als Gegner der
Arbeiterſchaft hinſtellt, der hat auch die Konſequenzen ſeiner
Handlungsweiſe zu tragen

Wolfen, 27. Januar. E. B.) Achtung, Arbeiter!
Die hieſigen Arbeuer begeben ſich am Mittwoch nach Bitter
feld zur Proteſtverſammiung. Die Abfahrt erfolgt abends
8 Uhr von Bahnhof Greppin, die Rückfahrt 1120 Uhr. Keiner
darf fehlen.

Wird er Beweiſe bringen?
Das Gewerkſchaftskartell in Schmölln hat an den dortigen

Amtsrichter Schuſter folgendes Offene Schreiben gerichtet:
„Nach einer von einer ganzen Reihe abſolut einwandfreier

Ohrenzeugen uns gemachten Mitteilung haben Sie Herr
Amtsrichter, in der Schöffengerichts- Verhandlung vom 21. Ja-
nuar, gelegentlich einer Berufungsſache bei der Urteils Be

ründung geſagt:s „Es i en Gericht längſt bekannt, daß zwiſchen den orga
niſierten Arbeitern und den nichtorganiſierten Arbeitern ein
heftiger Streit beſteht. Es kommt einem oxganiſierten Arvei-
ter ſelbſt auf einen Meineid nicht an. Das unterzeich
nete Gewerkſchaftskartell als die berufene Vertretung der hie-
figen organiſierten Arbeiterſchaft weiſt dieſe Aeußerung als

J eine h h ſchwerer und
ann, en

verle dender

nicht erhoben werden t aller Entſchiedenheit zurück.
Dieſe Unterſtellung ſetzt eine Niedrigkeit des ſittlichen und
moraliſchen Empfindens ſeitens der erdrückenden Mehrheit der
hieſigen Arbeiterſchaft voraus, gegen welche wir mit aller
Entſchiedenheit Verwahrung einlegen. Wir bewundern zwär
die kühle Sicherheit, mit welcher Sie dieſen Grundſatz auf-
ſtellen. Aber wir müſſen Jhnen, Herr Amtsrichter, jede Legi
timation abſprechen, in dieſer abfälligen Weiſe über die orga-
niſierten Arbeiter zu urteilen, ſintemalen wir Sie, Herr
Schuſter, trotz Jhrem Amte, nicht als unfehlbare Macht be
trachten, welcher geſtattet wäre, was andern Sterblichen ver
boten iſt. Daß ein ſolcher Ausſpruch nicht geeignet iſt, unſer
Vertrauen zu Jhrer Rechtſprechung ſonderlich zu erh n,
dürfte vielleicht Jhnen ſelbſt einleuchten. Da es aber es
Landes Brauch iſt, Behauptungen nicht nur aufzuſtellen, ſon
dern auch zu beweiſen ſo erwarten wir, daß Sie, Herr
Amisrichter, ſich beeilen werden, dieſe Jhre Aeußerung in
genügender Weiſe zu begründen.“

Wir glauben kaum, daß der Herr Amtzrichter eine Antwort
finden wird.

Magdesurg, 27. Januar. Vom Zuſammenſchluß des
Kapitals. Die Hamburger Wechſlerbank ſoll mit der Magde
burger Privatbank verſchmolzen werden. Die Angelegenheit iſt
noch nicht endgültig geregelt.

Seehauſen (Altm.), 27. s „Beſcheidene“ Leute.
Sehr beſcheiden ſind die hieſigen Konſervariven. In der letzten
Vereinsverſammlung für den Kreis Oſterburg beſchäftigte man
ſich mit der Aufſtellung eines Kandidaten für den preußiſchen
Landtag. Jn der Magdeburgiſchen Zeitung ſtand dann fol
gender Bericht:

Der Konſervative Verein des Kreiſes Oſterburg wählte
zum Landtagsabgeordneten den Landrat des Kreiſes v. Jagow
(Gehrhof). Er war berens Anfang der neunziger Jahre desvorigen Jahrhunderts deichstageabgeordnerer

Der Mann hat hier im Parteieifer den Ereigniſſen zwar
etwas vorgegriffen, indem er die Kandidatenaufſtellung gleich
zur Wahl macht, aber im Grunde hat er recht damit. n
der Kandidat des Konſervativen Vereins hat bei dem
prächtigſten aller Wahlſyſteme das Mandat ſchon in der Taſche,
wenn er von einer Hand voll Intereſſenten aufgeſtellt wird.
Jn dieſer Richtung ließe ſich vielleicht auch eine Wahlreform
durchführen, die den ungeteilten Beifall aller Konſervativen
und der Regierung haben wird. Der preußiſche Landtag be
ſchließt: „Die Landtagsabgeordneten werden von
den konſervativen Vereinen gewählt.“ Fertig! Dannwerden wir es vielleicht erleben, daß auch das Bürgertum

wieder auf die Straße ſteigt.

Parteinachrichten.
Totenliſte der Partei. Jn Mittweida ſtarb am

25. Januar der alte Parteigenoſſe Karl Fiſcher. Der Tod
wurde ihm zum Erlöſer von jahrelangem Leiden. Fiſcher hat
ein Menſchenalter hindurch für die Jdeen des Sozialismus
gewirkt und in praktiſcher Arbeit immer ſeinen Mann geſtan-
den. Früher ſtand er in den vorderſten Reihen der proletari-
ſchen Kämpfer des 165. ſächſiſchen Wahlkreiſes und durch Ver
leihung von verſchiedenkn Ehrenämtern zeichneten ihn die
Parteigenoſſen aus.

Jn Reichen bach in Schleſien iſt der 72 Jahre alte Weber
Benjamin Matthias geſtorben. Seine Kindheit fiel in die
ſchlimmen Zeiten, wo der Hunger in den Weberdörfern des
Eulengebirges mit ſolcher Macht ſeine Geißel ſchwang, daß er
ſelbſt dieſe völlig entnervten Proletarier zur Empörung, zu
jener berühmten Revolte trieb, die Gerhardt Hauptmann in
ſeiner packenden Tragödie Die Weber dramatiſiert hat.
Genoſſe Matthias, der noch als alter Mann im Jahre 1898 bei
einer Lohnbewegung gemaßregelt wurde, hat ſeiner Partei-
pflicht bis zu ſeinem Tode Genüge getan.

Die Reiſe des Genoſſen Bebel nach Amerika dürfte zu den
geplanten Zeitpunkte wenigſtens wohl nicht zur Ausführung
kommen. Die Neuy. Volksztg. gibt unter großem Be
dauern ihren Leſern Kenntnis von einem Schreiben des Ge
noſſen Bebel an den Sekretär der ſozialdemokratiſchen Partei
der Vereinigten Staaten, worin unſer Genoſſe mitteilt, daß
ſeine Reiſe auf unbeſtimmte Zeit verſchoben werden müſſe.
Der Genoſſe Bebel iſt, ſeitdem ſeine Abſicht, nach Amerika zu
kommen, angekündigt worden war, mit Briefen, Einladungen,

Bitten, Erſuchen, Ratſchlägen uſw. geradezu überſchwemmt
worden. Da nun ſein Geſundheitszuſtand ſeit vergangenem
Herbſt infolge der Anſtrengungen der letzten Jahre ein nicht
ganz befriedigender ſei, der Arzt ihm äußerſte Schonung an
empfohlen habe, ſo müſſe er angeſichts der zu erwartenden An
ſtrengungen die Reiſe auf unbeſtimmte Zeit verſchieben. So-
bald er aber in der Lage ſei, werde er ſein Verſprechen ein-
löſen. Die amerikaniſchen Genoſſen bedauern dieſe Abſage
natürlich ungemein. Der Sekretär weiſt darauf hin, daß, im
Falle es ſpäter doch noch zu der geplanten Reiſe komme, dann
alle Abmachungen bezüglich der Verſammlungen uſw. lediglich
durch das Neuyorker Parteiſekretariat getroffen werden
müßten.

Gewerkſchaftliches.
Achtung, Korbmacher! Die Firma R. Wengler, Kopen

hagen, ſucht durch Jnſerate Korbmacher. Die Kollegen Kopen-
hagens befinden ſich in einer Lohnbewegung. Jedes Arbeits-
angebot iſt zurückzuweiſen.

Achtung, Schuhmacher! Jn Augsburg und München
ſind die Frabrikſchuhmacher aus geſperrt. Die Unterneh-
mer ſuchen in ganz Deutſchland Streikbrecher. Einige Arbeits-
willige ſind wegen großer Enttäuſchung bereits von dort wie
der abgereiſt.

Lokaliſten und Partei. Eine Meldung der Poſt beſagt: Jn
der Schlußſitzung des Kongreſſes der Freien Vereinigung deut-
ſcher Gewerkſchaften wurde von den Vertretern des Wieſen-
thalſchen Metallarbeiterverbandes erklärt, daß ſie ſich ent-
ſchloſſen hätten, wegen der fortgeſetzten Angriffe der ſozial-
demokratiſchen Preſſe auf die lokaliſtiſchen Gewerkſchaften in
corpore aus der Partei auszutreten. Dieſer Vorſchlag fand
lebhafte Zuſtimmung, zumal die Einigungsgegner an ſich
ſchon mit Ausſchluß aus der Partei zu rechnen haben. Wird
dieſe Abſicht verwirklicht, ſo verliert die Sozialdemokratie
mit einem Schlage etwa 14 000 Mitglieder. Der Kongreß be-
auftragte auch die Geſchäftskommiſſion, die Gründung einer
Tageszeitung vorzubereiten, um vom Vorwärts unabhängig
zu werden.

Wir verweiſen im übrigen auf die Notiz „Ein Keil in die
Einigung“ im lokalen Teil.

.Ladeninhaberin in Rirdorf erſchien Sonnta

Aus dem Keicde.
Berlin. Die Dummen werden nicht alle. Bei einer

nachmittag eine
etwa 835 Jahre alte Frau, die ſich als „Wahrſagerin“ ausgab
und erklärte, ſie könne es ermöglichen, daß der Frau A. viel
Kummer erſpart bleibe. Sie ließ ſich von dieſer verſchiedene
Goldſtücke geben und verſprach, ſie nach drei Stunden wiederzu-
bringen. Durch das Ueberlaſſen des Geldes würde die Gefahr
abgewendet werden. Es dauerte nicht lange, ſo kam die Frau
dahinter, daß ſie das Opfer einer raffinierten Schwindlerin
geworden war.

Ein Staatsanwalt durch Gas vergiftet.Sonntag früh wurde der Staatsanwalt Dr. Schweichler in ſei-
ner Wohnung zu Schöneberg bewußtlos aufgefunden. Das
Schlafzimmer war vollſtändig mit Gas angefüllt, das zwei nicht
zugedrehten Gashähnen entſtrömt war. Ueber den Vorfall
waren geſtern unkontrollierbare Gerüchte im Umlauf. Der
Umſtand, daß zwei Gashähne nicht geſchloſſen waren, bedarf
noch der Aufklärung.

Opfer des Eislaufes. nachmittag geriet
ein elfjähriger Schüler beim Schlittſchuhlaufen auf dem Tegeler
See in eine offene Stelle und ertrank. Am Sonnabend abend
wurden aus dem Tegeler See die Leichen zweier ſchulpflichtiger
Brüder gelandet, die ebenfalls beim Eislaufen ertrunken waren.

Leipzig. Ueberfall auf einen Briefträger. AmFreitag abend iſt der Briefträger Rudel auf dem Rückwege von
einem Landbeſtellgang auf der Dübener Chauſſee nach Leipzig
von zwei unbekannten Männern, vermutlich in räuberiſcher Ab
ſicht, angefallen worden. Der eine von ihnen verſetzte dem Brief-
träger mit einem Knüppel einen Schlag über den Hinterkopf.
Auf die Hilferufe des Verletzten entflohen die Unbekannten. Die
Oberpoſtdirektion Leipzig ſetzt, wie amtlich bekannt gemacht
wird, auf ihre Ermittelung 200 Mark aus.

Lübeck. Diebſtahl auf dem Poſt amte. Auf dem
Lübecker Poſtamt ſind 14 Tauſendmarkſcheine aus einem Werl-
packet mit 400 000 Mark Jnhalt verſchwunden. Jnfolge der an
geſtellten Unterſuchung iſt der Poſtaſſiſtent Metz als mutmaß-
licher Täter verhaftet wurden.

Krefeld. Ungetreuer Bürgermeiſter. Der Bür-
germeiſter Horſter in Anrath wurde am Sonntag verbaftet, weil
er 18 000 Mark Hypothekengelder unterſchlagen hatte.

Vermiſchtes.
w r Wildſchweinjagd. Während einer in der Nähe

von Harlem (Belgien) abgehaltenen Saujagd wurde am Sonn-
tag der Gutsbeſitzer Matthieu von einem leicht verwundeten
Keiler, der auf die Jagdgeſellſchaft losging, aufgeſpießt und ſoſchwer am Unterleib verwundet, daß er ſtarb. Swei Jagdkolle-
gen, die dem Gutsbeſitzer é Hilfe kommen wollten, wurden
ebenfalls ſchwer verletzt. iner von ihnen, der Holzhändler
Henri, ſchwebt in Lebensgefahr.

Der Hohn der konſervativen Blockbrüder witd den
„liberalen“ Waſchlappen in reichlicher aber verdienter Weiſe
Zzutetl. Anknüpfend an die Meldung: „Der Zentralvorſtand
der Freiſinnigen Vereinigung iſt am Sonntag zuſammenge-
treten, um über die durch Fürſt Bülows Abſage in der
r geſchaffene Lage zu beraten“, bringt dieDeutſche Tageszeitung folgendes Spottgedicht:

Sie waren zuſammen vierzehn Mann.
n einem Omnibus fuhren ſie an.
nd eh' entbrannte der Bruderſtreit,

Da togſteten ſie guf die Einigkeit.
err Heckſcher lobte den Kanzler ſehr.
err ithoff traut' ihm durchaus nicht mehr.
ung rann der Geeinigten Redebronn.

den r ein Teil in der Droſchke davon.
dert rader ſprach: „Uns trennt ein Problem,

ber einig ſind wir trotz alledem.
Unſ're Einigkeit in der Anſicht beſteht,
Daß die Uneinigkeit immer weiter geht.“
C Naumann hob gegen Bülow den Stock,

err Pachnicke ſprach: „IJch bleib' im Block.“
„Seid einig!“ war ſein kettes Wort.
Und wieder fuhr eine Droſchke fort.
Ohne Reichstagswahlrecht geht Preußen peräu“Sprach Gothein. Herrn Mommſen kommt es zu
err Barth wurde rot im Drang des Gefechts.
err Broemel ſuchte den Anſchluß rechts

Eine Droſchke!“ Dann Einigkeit wunderbar,
Weil keine Spaltung mehr möglich war.
Und als die klärende Sitzung aus,
Fuhr die Fraktion auf 'nem Zweirad nach Haus.

mee e
t w. 2Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Verlin, 28. Januar. Zu den vielen unentdeckten Bluttaten
der letzten Zeit hat ſich eine neue geſellt. Jn einer Wohnung
der Gerichtsſtraße 8 wurde die 38 jährige Witwe Anna Wieſner
mit geſpaltenem Schädel tot aufgefunden. Es handelt ſich
jedenfalls um einen Luſtmord. Die Tat wurde mit einer
vorgefundenen Hausaxt vollführt. Das Bett und die Wohnung
waren mit Blut beſpritzt Auf dem Küchentiſche lag ein vier
Seiten langer blutbefleckter Liebesbrief. Die Polizei hat eine
Belohnung von 1000 Mk. auf die Ergreifung des Täters
ausgeſetzt.

Rom, 28. Januar. Corriere della Sera bringt die Nach
richt, daß Deutſchland eine neue internationale
Konferenz beantragen werde, wenn Frankreich ſich inMarokko micht Reſerve auferlege und Mulei Hafid über ſeinen

Bruder Abdul Aſis die Oberhand gewinne.

Oersammlungs-FHnzeiger.
Jn vorliegender Nummer werden folgende Verſammlungen

bekannt gegeben

Halle-Kröllwitz: Allgem. Konſumverein, Sonnabend,
8. Februar.

Merſeburg: Oeffentl. Volks Verſammlung Sonnabend,
1. Februar.

Eilenburg: Gewertkſchafts Verſammlung Sonnabend,
l. Februar.

Zipſendorf, Rasberg: Oeff. Frauenverſammlungen,
Dienstag, 28. Jannar.

Droyßig, Trebnitz: Oeffentl. FraueunVerſammlungen,
Donnerstag. 30. Januar.

Zeitz: Lichtbilder-Vortrag, Donnerstag, 30. Januar.

Quittung
Zeitz. Für die Gründung eines eigenen Parteiblattes gingen

ein: Vom Vergnügen der Freien Radler 5.65 M. A. Leopoldt.
Halle. Für Partetzwecke: Vorſtandsmitglieder der Mauxer-

krankenkaſſe zu Prozeßkoſten Thiele 1.50, Dommitzſch 1.70 Mk.
Reiwand.

r: Ernſt Däumig in Halle.

Die heutige Nummer umſaßt 8 Seiten.

Verantwortlicher Redakteur:



alljährſiche Verkauf im Preise zurück-
beginnt der

Morgen, Mittwoch, den 29. Januar

qesetzter Waren.
Derrelhe umfasct W (llle Abteflungen meines Geschäfts W und mache gperlell meine Werte Kundschatt darauf aufmerksam.

der Verkauf dauert bis Sonnabend über acht Tage, den 8. Februar.

Dei
I

Warenhaus Mazr Cohmn.

e

a a

Volksp
Donnerstag, den 30. Januar

grosses Schlachteſfest.

ar k.

Allgemeiner Konsumverein Halle 9. 5.

Neu!
h. G. m. b. II.

al

Hierzu ladet freundlichſt ein Die Verwaltung.

Neu!

Kern-Seife im Karton ä 25 7f.
ist das bevorzugte Waschmittel jeder Mausfrau!

Ferner wird als besonders preiswert und vorteilhaft empfohblen:

Salmiak-Terpentin-Seifenpulver
Marke Plätte““)

Pfd. Paketen à 20 Pfennig.
Zu haben in allen Filialen!

S in

Dresdner Felsenkeller-
Biere

behaupten ihren seit über einem halben Jahrhundert erworbenen

guten Ruf.

J.

Fettin, den 27. Januar 1908.

Allgem. Kons.-Verein, Lettin
E. G. W. d. H.

Sonnabend, den S. Februar 1908, abends s Uhr

Ordentl. General Versammlung

Neuwahl der ſtatutengemäß ausſcheidenden Vorſtands-

Erſatzwahl zweier freiwillig ausſcheidenden Aufſichtsrats-

Gehalts-Aufbeſſerung des Geſchäftsführers.

W 2

bei Halle a. S E. G. I. D. H.

im „Krauss'sehon Gasthofe“, hierſelbſt

Tagesordnung
Geſchäftsbericht, Verteilung des Ueberſchuſſes, Entlaſtung
des Vorſtandes.
Neuwahl d. freiwillig ausſcheidenden VorſtandsMitgliedes.

Mitglieder.

Mitglieder.

Geſchäftliche Mitteilungen.

J. A.: Aug. Wiedam, Vöorſitzender des Aufſichtsrates.

Mütter, gebt Euren Kindernebertran- Pmulsion.

Bestes Kräſtigunga- und NSähbrungs mittel
kür schwäebliche Kinder. Flasche i ah a Raden e et

L. Bitte genau auf Firma zu aehten? W

Malkulaturzu haben in der Genossenschafta Rucehdrunekerel.,

Ohne Konkurreng!
Welsre Handschune

von 15 Pfennig
tadellos chemisch gereinigt
Galgenverg.

e Läden:
Geiststr. Gr. Ulrichstr. 32.
Gr. Steinstr. 53. Schmeerstr. 6.

Steinweg 25.

T Wſſheſm Flocher.

Aberglaube
aller Zeiten

1. Band
Die Geſchichte des Teufels.

Mit vier Tafeln.
2. Band:

Die Geſchichte der Buhlteufel
und Dämonen.
Mit drei Tafeln.

3. Band:Dämoniſche Mittelweſen,

Vampir und Werwolf (in Ge
ſchichte und Sage.)

Mit drei m
Die Ge chichte er Teufels-

bündniſſe, der Beſeſſenheit
des Hexenſabbaths und der

Satansanbetung.
Mit zwei Tafeln.

5. Band
Der verbrecheriſche Aber-

glaube die Satansmeſſen
im 17. Jahrhundert.Mit drei Tafeln.

à Band 0 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volxsbuchhandlung,
Harz 42/43.

Adpen Komm Von

ühlberg.
Lagerhalterſtelle iſt

beſetzt. Allen Bewerbern
beſten Dank.

EI. Herren u. DamenmaskK. Verl.
od. VK. Linke, Gr. Ulrichſt.63 I.

b0 Kanalarbeiter rer
ſtellt sofort ein

Karl Schröder,
Schachtmeiſter,

Wörmditzorstrasse 106, H. I.
Gold. Uhr m. K. v. Zenkerſtr. n.

Burgſtr. verl. Geg. Bel. abzugeb.
Zenkerſtraße 2 p.

Deckol, ſchwarzbraun, entl.,
trägt S-Manlkorb u. Halsband
m. Stenermarke und kl. Schloß.
Wiederbringer r rbnnns
Kronprinzenſtr. 34, I. r.

er
Fahrräder NMähmaschinen,

Grammophone, Wring-
maschinen, Zubehörtelle.

Grösste Auswahl. Billigste Prelse.

Emil Schneider, xauxstr. 4—5.

LenrIimg-Sohn rechtſchaffener Eltern mit
guter Schulbildung findet zu
Dſtern 1908 in meinem
Spezial Geschäft für Porzellan-,

Kristall und Luxuswaren
Stellung.

louls Böker, fur
Gutnähense Singer-Nälhh-

waſchine, 18 M., zu verkaufen.Zoitz. Nenmarkt 23 5, Volksküche.

barblergehllfen ch
Paul Röttcher, Triftſtr. 2

Die gegen den eng Max

Jäger aus Oſendorf, Hauptſtr. 5ausgeſproch. Beleidigung ſehnte

ich zurück. Gustav UNorn.

Für die Herren Gaſtwirte und
Reſtaurateure

Keurkten
Schlachie-,

Zockbvier-Festen
ſind zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung.
Harz 42/43.

b

III
Gro

RumsciorfSonntag den 2. Februar 1908

gr. Volks- Maskenball
Radfabrerver. ßehmodlort- Rumsdorf.

artige Ueberraſchungen.W Das erete Ehepaar L.
Die beste Herren- u. DamenmaskKe Wird prämiiert,

Hasken huben frelen Zutritt. Anfang 6 Uhr,
Hierzu laden freundlichſt ein

W. Gerharädt. Die Radfahrer
NB. Masken liegen im Lokale aus.

Am Stfteinftor habe ich nur

zu achten.

E. Verkaufsſtelle. Jch bitte auf
meine Firma und Hausnummer

39 Orowe teinctrave 39

Skrupelloſe Geſchäftsleute verſuchen immer

wieder, minderwertige Waren an Stelle
meiner beſtens bekannten, geſetzlich geſchützten

Marken unterzubringen. Schwindelzugaben,
abſichtliche Weglaſſung der Firma ſind die
Mittel, die über die Güte der Waren hin
wegtäuſchen ſollen.

F. H. Kraue.

empfiehltAnfichts Poſtkarten Die v.
Dem geehrten Publikum von Granſchätz und Umg.

bringe meine fertige

Aerren- u. Knaben- Garderobe
in Erwähnnng, on fertige Arbeitahogen, Häte nung
Mützreon u. S. W. Auch werden Beſtellungen nach Maß
zu angenehmen und ſoliden Preiſen angefertigt.

Bei Bedarf bitte mich gütigſt unterſtützen zu wollen.
W Gleichzeitig ſuche

Lehrling, der die Schneiderei erlernen will. W
Louls Reinhardt, Shneider, Granschütz.

ich auch für Oſtern einen

Sicherer äußerſt gewinnbringend.

Kebener werd
ohne beſonderen Zeitverluſt wird
koſtenlos und unverbindlich nach
gewieſen.

Curt Acker, Chemnitz i. S.

Dankanagung.
Zurückgekehrt vom Grabe un

ſerer ſo plötzlich und früh dahin-
geſchiedenen Schweſter. Schwä-
gerin und Tante Charlotte

Obalski, ſagen wir allen denen,
die ihren Sarg ſo reich mit
Blumen und Kränzen ſchmückten
und ihr das legte Wie gaben,
unſeren herzlichſten Dank.
Jm Namen der Hinterbliebenen.

August Lohso u. Frau.

Tode Anzelee.
Sonntag, abends 11 Uhr,

entſchlief nach langem ſchweren
Leiden meine liebe Frau, unſre
zute, treuſorgende MutterGroßmytter u. Tochter, Frau

Dorothee Moritz
geb. Ackormann

im 354. Lebensjahre.
Dies zeigen ſchmerzerfüllt an
le wrauernen Hinterbhedenen

Die Beerdigung findet Mitt
woch a äh 4 Uhr vom
Trauerhauſe, Triftstrasse 30,
aus ſtatt.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß r r Halleſcher Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. S. m. b. H. Hake g. S.
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